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Lockruf aus dem Jenseits

Gespenster Krimi Nr. 233

von Frederic Collins


Das alte Herrenhaus brannte lichterloh. Turmhoch schlugen die Flammen aus dem zerstörten Dach. Brüllend fraß sich der Brand durch das Gebäude.

Die Feuerwehr kämpfte verzweifelt auf verlorenem Posten. Freiwillige halfen, aber auch sie konnten die Vernichtung des Herrenhauses nicht verhindern.

Das Personal drängte sich, nur mit Pyjamas und Hausmänteln bekleidet, zusammen. Das Feuer hatte sie im tiefsten Schlaf überrascht.

»Mr. Mason ist noch im Haus!« schrie die alte Köchin schrill. »Er verbrennt!«

Der Hausherr war als einziger nicht rechtzeitig ins Freie geflohen. Jetzt gab es für ihn keine Rettung mehr. Mit einer donnernden Explosion stürzte das gesamte Dach ein. Die Mauern fielen in sich zusammen. Fast augenblicklich erloschen die hohen Flammen.

Im nächsten Moment zuckten die Menschen an der Brandstätte entsetzt zusammen. Aus der Ruine erscholl ein schauerliches Brüllen. Die Schreie eines Menschen in Todesnot.

Die Hausangestellten prallten, von Grauen geschüttelt, zurück. Die Frauen sanken in die Knie und bekreuzigten sich. Die Männer ballten die Hände zu Fäusten und preßten sie gegen den Mund, um nicht aufzuschreien.

Die Feuerwehrleute standen wie gelähmt. Sie wußten besser als die anderen, daß es in dieser Gluthölle kein lebendes Wesen mehr gegeben hatte. Es war völlig unmöglich, daß Mr. Mason in irgendeinem Raum des Schlosses bis zum Ende des Brandes überlebt hatte und dann erst getötet worden war. Dazu hätte es schon eines bombensicheren Bunkers in seinem Haus bedurft, und der war nicht vorhanden.

Minutenlang herrschte Totenstille, nur unterbrochen von dem Schluchzen der alten Köchin und dem Knistern der langsam verlöschenden Glut.

Niemand bemerkte die reglose Gestalt am nahen Waldrand. Eine junge Frau stand dort, an einen Baum gelehnt, unfähig, sich zu bewegen. Sie stand schon längere Zeit an derselben Stelle, die Augen starr auf das brennende Haus gerichtet.

»Was… was war… das?« stammelte endlich der Kommandant der Feuerwehr, die sich aus Freiwilligen der umliegenden Dörfer zusammensetzte. »Wer… hat da… geschrien?«

»Das war Mr. Mason!« rief die alte Köchin bebend. »Ich habe seine Stimme ganz deutlich erkannt. Mein Gott, der Ärmste!«

»Unsinn!« rief der Hausdiener heftig. »Mr. Mason war schon tot, bevor das Dach einstürzte!«

Von allen Seiten schrien die Leute auf ihn ein. Jeder wollte wissen, wieso er so sicher war.

»Ruhe!« brüllte der Kommandant der Feuerwehr. »Reden Sie! Was ist da drinnen passiert?«

Der Diener zuckte die Achseln. »Keine Ahnung, wie es zu dem Brand kommen konnte«, sagte er so laut, daß ihn alle verstanden, auch die junge Frau hinter den Bäumen des nächtlich schwarzen Waldes. »Aber ich habe als letzter das Haus verlassen. Und da sah ich Mr. Mason. Er wollte soeben fliehen, als sich aus der Decke ein schwerer Steinblock löste. Er hat Mr. Mason am Kopf getroffen und… sein Kopf war… Mr. Mason war auf der Stelle tot! Deshalb bin ich ohne ihn ins Freie gelaufen.«

Ehe die anderen dazu etwas sagen konnten, ertönte vom Waldrand her ein heller Aufschrei.

Die ohnedies schon geschockten Menschen wirbelten zum Wald herum und bekreuzigten sich ein zweites Mal. Die Feuerwehrleute lösten sich schneller als die anderen aus ihrer Erstarrung. Sie liefen zu den Bäumen und leuchteten mit ihren Taschenlampen den dunklen Waldboden ab.

»Hier liegt jemand!« rief einer der Männer und bückte sich. »Eine junge Frau! Helft mir!«

Die anderen kamen sofort zu ihm und hoben die Ohnmächtige auf. Behutsam trugen sie sie näher zu der Ruine, wo die Scheinwerfer der Feuerwehrautos Licht spendeten.

Als der grelle Scheinwerferkegel das blasse Gesicht der Bewußtlosen traf, schlug die Köchin die Hände vor das Gesicht.

»Aber das ist doch Miß Patty!« rief sie schluchzend. »Mr. Masons Tochter!«

***

Sie drängte die Männer zur Seite und kümmerte sich um die Ohnmächtige.

»Wir müssen sie in ein Krankenhaus bringen«, meinte einer der Feuerwehrmänner. »Warum kommt die Polizei denn nicht? Wir haben vor einer Stunde schon angerufen.«

»Unsinn, Krankenhaus!« Die Köchin tätschelte das schneeweiße Gesicht des Mädchens. »Ich mache das schon. Ich möchte nur wissen, wie die Kleine hierhergekommen ist. Sie wohnt doch in London und hat ihren Vater so gut wie nie besucht. Noch dazu mitten in der Nacht!«

Die »Kleine«, die immerhin schon zweiundzwanzig Jahre alt war, schlug die Augen auf und blickte verwirrt um sich. Sie wollte sich aufrichten, aber die Köchin drückte sie sanft auf das provisorische Lager aus Decken zurück.

»Ganz ruhig«, sagte die alte, rundliche Frau begütigend. »Bleiben Sie nur liegen, Miß Patty. Ich bringe Sie schon wieder auf die Beine, keine Sorge.«

»Daddy!« Mit überraschender Kraft setzte sich Patricia Mason auf. »Mein Gott, Daddy!«

Schluchzend brach sie zusammen. Die alte Köchin zog sie in ihre Arme und ließ sie weinen. Während sie leise auf die junge Frau einsprach, näherte sich auf der einzigen Zufahrtsstraße zu dem alten Landhaus ein Wagen.

»Ob das die Polizei ist?« fragte einer der Feuerwehrmänner zweifelnd.

»Hat doch kein Blaulicht«, meinte ein anderer.

Der Wagen hielt hinter den Fahrzeugen der Feuerwehr. Ein ungefähr dreißigjähriger, drahtiger Mann stieg aus und kam mit raschen Schritten auf die Menschengruppe zu.

»Ich bin Sergeant Scott von Scotland Yard«, sagte er und wies sich aus. »Was ist passiert?« Er deutete auf die Brandruine und streifte alle Anwesenden mit einem flüchtigen Blick.

»Old Weiland ist niedergebrannt«, erklärte der Kommandant der Feuerwehr überflüssigerweise.

»Das sehe ich«, sagte der Sergeant ungeduldig. »Dieses Haus hat Old Weiland geheißen? Merkwürdiger Name.«

»Sergeant Scott von Scotland Yard klingt auch merkwürdig«, erwiderte der Feuerwehrmann gereizt. »Hören Sie, wir brauchen jemanden, der sich um die Sache kümmert, und nicht jemanden, der komische Fragen stellt. Dieses Haus ist absichtlich angezündet worden. Außerdem hat jemand Benzin im Erdgeschoß ausgekippt, und zwar vermutlich sogar Flugbenzin. Wir brauchen einen Expertentrupp!«

Sergeant Scott tippte sich auf die Brust. »Ich bin der Expertentrupp. Personalmangel. Dann schildern Sie! Ist jemand umgekommen oder verletzt worden?«

Der Kommandant nahm seinen Helm ab und wischte sich über die Stirn. Die Julinacht war nicht kalt, und sie hatten schwer gearbeitet. Die Männer waren erschöpft.

»Verletzt nicht, aber der Besitzer ist tot. Der Diener hat gesehen, wie ihn ein Stein getroffen hat.«

Sergeant Scott zückte sein Notizbuch und notierte alle Namen. An Patricia Masons Stelle antwortete die Köchin. Patricia war nicht ansprechbar. Der Diener wiederholte seine Aussage, daß Mr. Mason schon zu Beginn des Brandes ums Leben gekommen war.

»Aber da war noch etwas«, sagte der Kommandant zögernd. »Wir alle haben einen fürchterlichen Schrei gehört, nachdem das Haus eingestürzt war.«

»Dann hat sich noch jemand in Old Weiland aufgehalten«, meinte der Sergeant und steckte sein Notizbuch weg.

»Das wüßte ich, Sir«, mischte sich erstmals der Butler ein, ein würdiger älterer Mann, der auch im Pyjama seine Haltung nicht verlor. »Es könnte sich höchstens um einen unbefugten Eindringling gehandelt haben.«

»Um den Brandstifter?« Sergeant Scott zog die Augenbrauen hoch und blinzelte zu der Ruine hinüber, von der ein intensiver Geruch von verbranntem Benzin herüberwehte. »Dann hätte er uns ja die Arbeit abgenommen. Nein, das glaube ich nicht. Der Kerl hatte Zeit genug, um sich in Sicherheit zu bringen. Bei Tageslicht werden wir die Ruine untersuchen. Dann wissen wir mehr.« Er wandte sich an Patricia Mason, die noch immer in den Armen der Köchin lag. »Wie sind Sie rechtzeitig entkommen, Miß Mason?«

»Ich… war gar nicht im Haus«, antwortete Patricia stockend. »Ich kam mit meinem Wagen von London. Er steht dort hinten auf dem Waldweg. Ich habe den Brand schon von weitem gesehen.«

Der Kommandant der Feuerwehr räusperte sich. »Aber sie ist nicht hergekommen«, murmelte er. »Sie ist am Waldrand stehengeblieben.«

Sergeant Scott zog die Augenbrauen hoch. »Tatsächlich? Und warum haben Sie das getan? Und warum sind Sie um ungefähr ein Uhr nachts mit dem Wagen aus London gekommen?«

»Hören Sie, Polizist!« Die Köchin stand auf und baute sich vor dem Sergeant auf. »Sie können Miß Patty jetzt keine Fragen stellen! Sehen Sie nicht, in welchem Zustand sie sich befindet? Bringen Sie uns lieber nach Guffolk. Das ist der nächste Ort. Nur eine Meile entfernt. Dort bleiben wir für die nächste Zeit bei Nachbarn. Und wenn es Miß Patty besser geht, dürfen Sie vielleicht vorbeikommen.«

Der Energie der Köchin hatte Sergeant Mason nichts entgegenzusetzen. Er gab sich geschlagen und brachte gemeinsam mit Dorfbewohnern die Geretteten nach Guffolk. Er selbst bekam ein Zimmer in dem winzigen Gasthof.

Sergeant Scott war fest entschlossen, noch einmal mit Patricia Mason zu sprechen. Es gab da nämlich einige Punkte, die ihm sehr seltsam vorkamen.

***

Die letzten Stunden erschienen Patricia Mason wie ein gräßlicher Traum. Es gab für sie jedoch kein Erwachen. Bei Tagesanbruch würde sie nicht den Kopf über sich selbst und ihre entsetzliche Phantasie schütteln können.

Alles war Wirklichkeit! Die bösen Vorahnungen in London. Der überhastete Aufbruch von Guys Party. Die Nachtfahrt nach Old Weiland. Der Feuerschein über dem Wald. Und dann der Brand selbst. Der Einsturz des Hauses. Der grauenvolle Schrei.

Patty hätte nicht sagen können, weshalb, aber sie war sicher, daß ihr Vater geschrien hatte. Die Stimme war verzerrt gewesen. Niemand hatte sie erkennen können, auch nicht die Köchin. Und dennoch stand es für Patty fest.

Das aber bedeutete, daß ihr Vater erst nach seinem Tod geschrien hatte, und das war unmöglich.

Unruhig wälzte sich Patty von einer Seite auf die andere. Mrs. Benton, die Köchin, hatte sie bei Nachbarn in Guffolk untergebracht, Leuten, die sie nur flüchtig kannte. Diese Leute waren sehr nett zu ihr gewesen, hatten ihr aber auch nicht wirklich helfen können. Hilfe war für Patty nur, wenn ihr jemand ihre Hauptfrage beantwortete.

Was ging hier vor sich? Warum war das alles geschehen und wie?

Obwohl sie todmüde und völlig mit den Nerven fertig war, konnte sie nicht schlafen. Immer wieder schreckte sie hoch und blickte zum Fenster. Im Raum war es vollständig dunkel. Sie hatte ein Zimmer ganz für sich allein. Das Fenster hob sich als helles Rechteck vor dem schwarzen Hintergrund ab.

Diese helle Fläche zog ihren Blick magisch an. Immer wieder mußte sie die Augen öffnen und zum Fenster starren. Ihr war, als rufe sie jemand, obwohl das Unsinn war. Mittlerweile war es vier Uhr nachts geworden. Kein Mensch rief sie.

»Ich muß schlafen«, murmelte Patricia Mason müde. Der Verlust ihres Vaters hatte sie schwer getroffen. Er war der einzige Mensch auf der Welt gewesen, der ihr nahestand. Und nun war er tot, durch einen feigen Brandanschlag ums Leben gekommen.

Patricia! Patty!

Erschrocken setzte sie sich auf. Diesmal hatte sie den Ruf ganz deutlich gehört. Er war von draußen gekommen.

Da sie ihre Kleider trug, konnte sie sofort zum Fenster laufen. Sie öffnete es und beugte sich weit hinaus.

Angespannt lauschte sie in die Dunkelheit. Nichts rührte sich. Alle in dem kleinen Dorf schliefen. In der Ferne bellte ein Hund. Ein zweiter antwortete. Ansonsten war es ruhig.

Ihr Blick schweifte über das schwarze Land zu ihren Füßen. Ihr Zimmer befand sich unter dem Dach, so daß sie einen guten Ausblick hatte. Sie sah den Wald, der sich zwischen Guffolk und Old Weiland erstreckte. Dahinter lag die Ruine ihres Vaterhauses. Dort lag auch die verkohlte Leiche ihres Vaters unter den Trümmern.

Die Vorstellung ließ sie schwindeln. Sie mußte sich am Fensterbrett festhalten.

Patricia!

Da war er wieder, der unheimliche Ruf. Jetzt war sie sicher, nicht die Stimme eines Menschen gehört zu haben. Es war kein normaler Ruf. Eher ein verwehender Gedanke, den sie auffing, weil sie in dieser Schreckensnacht besonders sensibel war.

»Wer ist das?« flüsterte sie, doch sie erhielt keine Antwort. Dennoch hatte sie das sichere Gefühl, daß jemand versuchte, Kontakt mit ihr aufzunehmen.

»Ich werde noch verrückt«, flüsterte Patricia Mason. Sie fühlte sich einsam und verlassen. Außerdem ahnte sie, daß eine unbeschreibliche Gefahr auf sie zukam.

Mit zitternden Fingern tastete sie nach der Nachttischlampe und schaltete sie ein. Als matte Helligkeit den Raum erfüllte, war sofort alles besser.

Seufzend streckte sich Patricia Mason auf dem Bett aus und schloß die Augen. Schon nach wenigen Minuten hatte sie ihr unheimliches Erlebnis vergessen. Ihre Erschöpfung war stärker als die Aufregungen, die sie aufgewühlt hatten. Sie fiel in einen tiefen, traumlosen Schlaf.

Ein paarmal noch drang ein lautloser Ruf an ihr Ohr, doch sie vernahm ihn nicht mehr.

***

Sergeant Hyram Scott erwachte mit einem leisen Stöhnen. So schlecht und vor allem so kurz hatte er schon lange nicht geschlafen. Das Bett in dem Gasthof war eine Katastrophe für seine Größe. Er hatte abwechselnd die Beine angezogen oder unten aus dem Bett gestreckt. Außerdem kam es ihm so vor, als wäre er erst vor wenigen Minuten eingeschlafen.

Es gab kein warmes Wasser, und das kalte war sogar sehr kalt. Dementsprechend schlecht gelaunt kam er zum Frühstück in den Speisesaal, der eigentlich nur das Wohnzimmer der Wirtsleute war. Der Tee war dünn, der Speck verbrannt.

Sergeant Scott verfluchte diesen Fall. Nur ungefähr zehn Meilen von London mit all seinen Bequemlichkeiten entfernt, mußte er sich mit diesen Schwierigkeiten herumschlagen. Dazu kam eine Leiche in der Brandruine. Und die Augenzeugen machten unsinnige Aussagen über angebliche Schreie. Er war sicher, daß sie sich etwas eingebildet hatten.

Tote schreien bekanntlich nicht.

Nach dem Frühstück verließ der Sergeant fluchtartig den Gasthof und fuhr zur Ruine von Old Weiland. Bis jetzt hatte ihm noch niemand gesagt, wieso dieses Gebäude einen so seltsamen Namen getragen hatte. Und jetzt war es gleichgültig geworden. Old Weiland gab es nicht mehr.

Scott machte sich an die Arbeit. Er sicherte Spuren, fotografierte und durchforschte die Ruine. Die Suche war einfach, da von dem Gebäude so gut wie nichts mehr übrig war. Während des Brandes mußten unvorstellbare Temperaturen geherrscht haben.

Natürlich konzentrierte sich der Sergeant auf die Leiche. Er war gut ausgebildet und konnte durchaus die Arbeit des Erkennungsdienstes und der Spurenexperten erfüllen. Noch dazu hatte er in seinem Dienstwagen die gesamte Ausrüstung bei sich. Dennoch fand er nicht die geringste Spur des Toten. Er fischte nur einen ziemlich großen Diamanten aus dem Schutt. In der Nähe des wertvollen Steins gab es geschmolzenes Metall, das Scott sicherstellte.

Er hatte seine Arbeit fast abgeschlossen, als er auf eine Frau aufmerksam wurde, die zwischen den Bäumen stand und ihn beobachtete. Er legte die Hand über die Augen, um die Sonnenstrahlen abzuhalten. Es war ein ausnehmend schöner Julitag, und er freute sich schon darauf, nach dem schnellen Abschluß des Falles eine ausgedehnte Wanderung zu unternehmen.

Die Frau rührte sich nicht von der Stelle. Sie stand im Schatten, so daß er sie nicht erkennen konnte. Kurz entschlossen ging er auf sie zu.

Sie lief nicht weg, sondern wartete ruhig, bis er vor ihr stand.

»Guten Morgen, Miß Mason«, sagte er verlegen. »Mein Beileid.«

Sie nickte geistesabwesend. »Letzte Nacht… ich war nicht ansprechbar, nicht wahr?«

»Verständlich«, murmelte er und schlug den Blick nieder. Sie tat ihm leid. Trotzdem wußte er jetzt schon, daß er sie mit seinen Fragen an die entsetzlichen Vorfälle erinnern mußte. »Es war ein schwerer Schock für Sie!«

»Eigentlich nicht so sehr«, meinte sie versonnen. »Ich war darauf vorbereitet, verstehen Sie?«

»Nein«, antwortete er ehrlich. Patricia schob die Hände in die Taschen ihrer Jeans und ging langsam auf die Ruine zu. Der Sergeant folgte ihr.

»Sehen Sie«, fuhr sie fort. »Ich war gestern abend auf einer Party. Ich bin weggefahren, weil ich das Gefühl hatte, hier draußen wäre etwas passiert. Mein Gefühl hat mich nicht betrogen, wie Sie deutlich erkennen.«

Bitter zeigte sie auf die rußgeschwärzten Steine, die einzigen Überreste des Landhauses.

»Hier!« Patricia zog ein Portemonnaie aus ihrer Gesäßtasche und klappte es auf. In einer Klarsichthülle steckte ein Foto. Es zeigte ein prachtvolles Herrenhaus und davor einen lächelnden Mann. »Mein Vater. Und so hat Old Weiland einmal ausgesehen.«

»Das Haus wurde in Brand gesteckt«, murmelte Sergeant Scott und gab Patricia das Foto zurück. »Jemand hat überall Benzin ausgekippt und dann mit einer Lunte in Brand gesteckt. Wer kommt dafür in Frage?«

Sie zuckte nur die Schultern.

»Wahrscheinlich wäre niemand ums Leben gekommen, auch Ihr Vater nicht, wenn ihn nicht dieser Stein getroffen hätte«, fuhr Scott fort. »Ich glaube nicht, daß der Brandstifter seinen Tod gewollt hat.«

»Haben Sie…« Patricia brach ab und schauderte. »Ich meine, haben Sie… ihn gefunden?« fragte sie stockend.

Anstelle einer Antwort zog der Sergeant den Diamant aus seiner Umhängetasche. Der Stein steckte in einer durchsichtigen Plastikhülle, die genau beschriftet war.

»Kennen Sie das?« fragte er und hielt Patricia die Tüte vor die Augen.

»Der Diamant meines Vaters!« rief sie, streckte die Hand danach aus und ließ sie wieder sinken. »Er trug ihn in einem herrlichen Goldring an der linken Hand und hat ihn nie abgelegt. Kein einziges Mal, seit ich denken kann.«

Sergeant Scott steckte die Tüte wieder weg. »Das habe ich von Ihrem Vater noch gefunden, mehr nicht«, murmelte er. Im nächsten Moment tat es ihm schon wieder leid, daß er so schonungslos gewesen war. Doch da war es bereits zu spät.

***

»Oh, Gott!« Patricia Mason barg ihr Gesicht in den Händen und schüttelte sich. »Entsetzlich!«

»Es tut mir leid.« Der Sergeant entschuldigte sich zerknirscht. »Das hätte ich nicht sagen sollen.«

Patricia erholte sich rasch. »Es war schon gut so«, sagte sie tapfer. »Seien Sie ganz offen. War sonst noch jemand im Haus, als es einstürzte?«

Der Sergeant schüttelte den Kopf. »Deshalb halte ich die Behauptung, es habe noch jemand geschrien, für falsch. Da haben Sie und die anderen sich sicher etwas eingebildet.«

Patty wollte antworten, doch in diesem Moment ging ein Ruck durch ihren Körper. Sie hatte von einer Sekunde auf die andere das Gefühl, ganz intensiv angestarrt zu werden. Die Blicke brannten förmlich auf ihrer Haut.

Erschrocken drehte sie sich um, aber es war niemand zu sehen.

»Ist hier jemand?« rief sie mit bebender Stimme.

»Was haben Sie denn?« erkundigte sich der Sergeant besorgt. »Fühlen Sie sich nicht gut? Es ist niemand da.«

»Ich dachte«, murmelte Patricia. »Haben Sie etwas gesagt?«

Sergeant Scott schwieg verwirrt. Er wußte nicht, was er antworten sollte. Entweder war diese Patricia Mason mit den Nerven restlos fertig, was nur zu verständlich war. Oder sie spielte ihm eine raffinierte Komödie vor, was natürlich auch möglich war.

Scott wollte die Stille überbrücken. »Wenn ich diesen Fall zur Zufriedenheit meiner Vorgesetzten löse, werde ich befördert«, erzählte er und merkte erst im nächsten Moment, wie unpassend, diese Bemerkung war.

Zum Glück schien Patricia ihm gar nicht zugehört zu haben. Sie starrte geistesabwesend in die schwarzen Trümmer des Hauses.

»Und es ist doch jemand da«, murmelte sie kaum hörbar. »Ich fühle es. Er beobachtet uns. Nein, nur mich! Er sieht mich an.«

Verständnislos beobachtete der Sergeant, wie sie auf die Ruine zuging und die Hände ausstreckte.

Ganz deutlich fühlte Patricia die Nähe eines Wesens, das ihr sehr vertraut war. Sie glaubte sogar, die Umrisse einer Gestalt zwischen den Trümmern zu sehen.

»Vater?« fragte sie ahnungsvoll. »Vater, bist du das?«

Ein Schemen glitt auf sie zu, löste sich im nächsten Moment wie Rauch auf.

»Vater«, flüsterte sie und ließ sich auf einen Stein sinken. Sie stützte den Kopf in beide Hände.

Drehte sie langsam durch? Oder hatte wirklich ihr Vater versucht, aus dem Jenseits Kontakt mit ihr aufzunehmen? So etwas sollte es geben. Sie hatte schon davon gehört, sich aber bisher darüber nie den Kopf zerbrochen.

Als sie unschlüssig den Blick hob, sah sie den Sergeanten, der vor ihr stand und sie besorgt beobachtete.

»Soll ich Sie zu einem Arzt bringen?« fragte Scott hilfsbereit.

Patricia Mason schüttelte den Kopf. »Der kann mir bestimmt nicht helfen«, sagte sie leise. »Verraten Sie mir lieber, was Sie jetzt tun werden.«

Scott zuckte die Schultern. »Den Brandstifter suchen und hoffentlich auch finden.«

»Ja, finden Sie den Kerl und töten Sie ihn!« rief Patricia heftig. »Vater will es so!«

»Wie bitte?« fragte der junge Sergeant entgeistert.

Patricia zuckte zusammen. Erst jetzt wurde ihr bewußt, was sie gesagt hatte und sie fragte sich, wie sie so etwas überhaupt hatte denken können!

Da war sie wieder, die Ahnung drohenden Unheils. Als ob nicht schon genug geschehen wäre!

»Ich muß hier weg«, sagte sie entschlossen. »Wenn Sie noch etwas von mir wollen, finden Sie mich in London.«

Damit ließ sie den unschlüssigen Sergeant Scott stehen und lief zurück nach Guffolk, wo ihr Wagen stand. Schon eine Viertelstunde später raste sie aus dem Dorf hinaus Richtung London.

Sehr nachdenklich blickte der Sergeant hinter ihr her. Er hatte ihr viele Fragen nicht gestellt, die ihm auf der Zunge lagen. Er nahm sich vor, das nachzuholen.

***

Das Wochenende verbrachte Patricia Mason wie in Trance. Sie schloß sich in ihrer Londoner Wohnung in der City ein und wollte nichts von der Welt wissen.

Guy rief einmal an. Guy war ihr engster Freund, obwohl sie auch zu ihm keine festen Bindungen hatte. Vor zwei Jahren waren sie einander auf einer Party begegnet. Patty war damals erst seit einigen Wochen in London und freute sich darüber, einen Menschen gefunden zu haben, der sich um sie kümmerte. Seither sahen sie einander ungefähr einmal in der Woche.

Guy hatte im Rundfunk von dem Brand und dem Tod ihres Vaters gehört und wollte sie besuchen, um sie zu trösten. Unter anderen Umständen hätte sie sofort zugestimmt, doch jetzt lehnte sie ab. Sie konnte es sich nicht erklären, aber sie hatte das Gefühl, jeden Moment müßte es an der Tür klingeln und ihr Vater würde draußen stehen. Obwohl er nie in ihrer Londoner Wohnung gewesen war, wiederholte sich dieser Tagtraum so oft, daß sie tatsächlich zur Tür lief und nachsah. Natürlich war niemand da.

Den ganzen Samstag verbrachte sie in dieser Unruhe. Am Sonntag wurde es schlimmer. Sie wollte die Wohnung verlassen, um auf andere Gedanken zu kommen, aber sie wagte es nicht, um den Besucher nicht zu verpassen.

Niemand kam. Es klingelte kein einziges Mal. Und trotzdem verstärkte sich dieses Gefühl der Erwartung.

Endlich hielt es Patricia nicht mehr aus. Sie warf sich eine leichte Jacke über und rannte aus der Wohnung.

Es half nichts. Auf der Straße blickte sie sich immer wieder um, weil sie überzeugt war, jemand verfolge sie. Ein paarmal glaubte sie, in der Menschenmenge auf den Bürgersteigen ihren Vater zu erkennen, doch wenn sie an die Stelle kam, war er verschwunden.

Abends schleppte sie sich todmüde in ihre Wohnung zurück und fiel ins Bett. Augenblicklich schlief sie ein.

Mitten in der Nacht schreckte sie hoch. Sie hatte das Licht brennen lassen. Es beleuchtete ein Bild ihres Vaters auf einem Schränkchen im Schlafzimmer. Lächelnd blickte er sie von dem Foto an.

»Du bist tot«, flüsterte sie und erschrak über den Klang ihrer Stimme. »Warum läßt du mich nicht in Ruhe?«

Sie hatte ihren Vater geliebt, war jedoch nach London gezogen, um ihr eigenes Leben zu führen. Seither hatten sich ihre Beziehungen gelockert. Das bedeutete aber nicht, daß sie von seinem Tod nicht erschüttert war.

Dennoch mischte sich in ihre Empfindungen Ablehnung und Abwehr. Sie wollte aufstehen und das Bild entfernen. Sie konnte dieses lächelnde Gesicht nicht mehr sehen. Es erschien ihr plötzlich drohend und gefährlich.

»Ich werde verrückt«, stöhnte sie und versuchte aufzustehen. Es ging nicht. Schlaff fiel sie auf das Bett zurück.

Alles um sie herum drehte sich. Nebel schienen das Zimmer zu erfüllen und sie einzuhüllen. Das Bild ihres Vaters stand klar und deutlich vor ihr, sprengte den Rahmen und wurde immer größer, bis es das ganze Zimmer einnahm.

»Du bist tot«, stöhnte sie. »Ich weiß, daß du tot bist! Laß mich in Ruhe!«

Lächelnd schwebte das Gesicht ihres Vaters über ihr und drohte, sie zu erdrücken. Sein Mund öffnete sich, die Lippen formten Worte, die Patty nicht verstehen konnte. Nur aus weiter Ferne drang ein schwaches Murmeln zu ihr, nicht laut genug, um die Botschaft zu begreifen, die ihr Vater übermittelte.

»Daddy!« rief sie ächzend. »Ich… ich kann dich… nicht verstehen!«

Das Gesicht ihres Vaters verzerrte sich vor Anstrengung. Es sah so aus, als würde er schreien, um sich ihr verständlich zu machen. Dennoch war nicht mehr als dieses Murmeln zu hören.

»Ich… kann… nicht!« stieß Patty abgehackt hervor und warf sich auf die Seite. Sie wollte diesem Gesicht entkommen, das sie quälte und an all das Schreckliche erinnerte, das sie so schnell wie möglich vergessen wollte. »Laß mich in Ruhe!« schrie sie auf.

Mit einer heftigen Handbewegung fegte sie die Lampe vom Schränkchen neben dem Bett. Mit lautem Knall zersprang die Glühlampe. Schlagartig wurde es dunkel.

Vor Angst wie von Sinnen sprang sie aus dem Bett und lief zur Tür. Mit feuchten Fingern drückte sie den Lichtschalter. Die Deckenlampe flammte auf.

Sofort wich der Druck von ihrer Brust. Abgesehen von der zerschmetterten Lampe bot ihr Zimmer den gewohnten Anblick.

Schon wollte Patricia erleichtert aufatmen, als sie zu dem Foto ihres Vaters sah. Erschrocken prallte sie zurück.

Es stand noch an seinem alten Platz, doch das Bild hatte sich verändert. Es zeigte nicht mehr das lächelnde Gesicht, sondern vor Anstrengung verzerrte Züge.

Schaudernd lief Patricia zu dem Schränkchen und riß das Bild an sich. Mit zitternden Händen warf sie es in eine Schublade und schloß ab.

Kraftlos wankte sie zu ihrem Bett und fiel keuchend darauf.

Sie begriff, daß sich ihr die unbekannte Gefahr näherte, ohne daß sie etwas dagegen unternehmen konnte. Und sie hatte auch niemanden, dem sie sich anvertrauen konnte. Auch Guy kam dafür nicht in Frage.

Wer sollte ihr auch glauben, was sie in den letzten Stunden und Tagen erlebt hatte? Sie konnte es schließlich selbst kaum glauben!

***

Obwohl sie mehr als zehn Stunden geschlafen hatte, fiel es Patricia Mason am Montagmorgen schwer, aufzustehen und sich für die Arbeit fertig zu machen.

Sie hatte eine Stelle in einem Kosmetiksalon ganz in der Nähe ihrer Wohnung angenommen. Seit einem Jahr arbeitete sie nun für Mrs. Fitzpatrick, die sie zwar nicht mochte, die aber gut zahlte. Die Kundinnen stammten meistens aus reichen Kreisen, so daß es lohnende Trinkgelder gab.

Patty mochte ihre Arbeit, die ihr Unabhängigkeit bot, doch an diesem Morgen graute ihr vor der Vorstellung, den ganzen Tag im Institut zu stehen.

Mrs. Fitzpatrick empfing sie freundlicher als sonst.

»Aber Miß Mason!« rief sie und ergriff Pattys Hand. »Ich hätte nie verlangt, daß Sie heute kommen. Ich habe es in der Zeitung gelesen. Mein Beileid! Wie schrecklich!«

Patricia murmelte »Danke!« und stürzte sich sofort in die Arbeit. Vielleicht konnte sie sich auf diese Weise ablenken.

Es gelang ihr nicht. Während sie die Kundinnen bediente, kreisten ihre Gedanken immer wieder um ihren toten Vater. Wenigstens war sie nicht allein.

Um zehn Uhr kam Mrs. Fitzpatrick in die Kabine, in der Patricia gerade eine Stammkundin bediente. Ihr Gesicht war eisig. Ihre Augen musterten Patty kalt.

»Jemand möchte Sie sprechen, Miß Mason«, sagte sie mit klirrender Stimme. »Machen Sie es kurz. Ich übernehme inzwischen persönlich!«

Patricia konnte sich nicht erklären, wer sie hier besuchte. Sie hatte allen ihren Bekannten verboten, ins Institut zu kommen, da Mrs. Fitzpatrick dies nicht wollte.

»Sergeant Scott!« rief sie überrascht, als sie das Wartezimmer betrat. »Was machen Sie hier?«

Der Sergeant bemühte sich um ein Lächeln. »Sie scheinen nicht sehr erfreut zu sein, mich zu sehen.«

»Überhaupt nicht«, gestand sie offen. »Ihretwegen bekomme ich Ärger mit meiner Chefin. Sie ist sehr kleinlich in diesen Dingen. Was gibt es denn so Dringendes?«

Sergeant Scott holte aus seiner Jackentasche einige zusammengefaltete Papiere. »Die Untersuchungsberichte«, murmelte er. »Ich dachte, sie würden Sie interessieren. Demnach steht einwandfrei fest, daß Ihr Vater in dem Haus ums Leben gekommen ist. Wir haben die Asche analysiert. Die Aussage des Personals stimmt also.«

Patricia zuckte die Schultern. »Das wußte ich bereits«, erklärte sie. »Sonst noch etwas?«

»Ja.« Der Sergeant nickte und machte ein Gesicht, als wäre ihm das alles sehr peinlich. »Ich habe noch einmal alle Zeugen befragt. Das mit dem Schrei stimmt doch. Ihr Vater war aber schon vor dem Brand tot. Eine zweite Person hat sich nicht im Haus aufgehalten. Haben Sie eine Ahnung, wer geschrien hat? Offen gestanden, ich kann es mir nicht erklären.«

»Woher sollte ich etwas wissen?« fragte Patricia gereizt. Sie dachte an ihre Chefin. »Ich muß jetzt gehen.«

Auf halbem Weg zur Tür blieb sie stehen. Sie streckte haltsuchend die Hände zur Seite und merkte gar nicht, daß der Sergeant rasch zu ihr trat und sie festhielt.

Vor ihr tat sich ein schwarzer Abgrund auf. Tief unter sich sah sie ein brennendes Haus. Old Weiland, ihr Elternhaus. Und inmitten der Flammen erkannte sie die reglose Gestalt ihres Vaters.

»… nicht gut, Miß Mason?« drang wie aus weiter Ferne Scotts Stimme an ihr Ohr.

Sie schüttelte den Kopf. Der Abgrund mit der schrecklichen Vision war verschwunden.

»Es geht schon«, murmelte sie benommen und strich sich über die Stirn. »Danke.«

Scott beobachtete sie besorgt, wie sie zur Tür ging, die im nächsten Moment aufflog. Mrs. Fitzpatrick kam wütend in den Warteraum.

»Wenn Sie schon zur Arbeit kommen, dann drücken Sie sich nicht, Miß Mason!« rief sie scharf. »Unsere Kundinnen sind nicht gewohnt, daß sie warten müssen.«

»Ich gehe schon«, murmelte Patricia schwach.

Unter dem strengen Blick der Institutsbesitzerin verließ auch Sergeant Scott den Raum. Patricia Mason tat ihm leid, doch er konnte nichts für sie tun, außer nach dem Brandstifter zu suchen, der ihren Vater auf dem Gewissen hatte.

Er konnte nicht ahnen, was die junge Frau wirklich bedrückte.

***

Der Tag verstrich für Patricia Mason quälend langsam. Sie konnte sich nicht auf ihre Arbeit konzentrieren und hoffte, Mrs. Fitzpatrick würde sie nach Hause schicken. Obwohl ihre Chefin ihren Zustand bemerkte, sagte sie kein Wort. Also mußte Patty durchhalten.

Ihre Kundinnen bekamen es zu spüren. Sonst war sie in dem Institut sehr beliebt. An diesem Tag jedoch blieben die Trinkgelder aus.

»Hoffentlich sind Sie morgen besser in Form«, bemerkte Mrs. Fitzpatrick, als Patricia sich umzog und das Haus verließ. »So geht das nicht weiter.«

»Ja, Mrs. Fitzpatrick«, murmelte sie und rannte hinaus auf die Straße.

Das schöne Wetter war umgeschlagen. Schwarze Wolken bedeckten den Himmel über London. Ein feiner aber durchdringender Regen stäubte vom dunklen Himmel herunter. Das Tageslicht konnte sich gegen die Wolken nicht mehr durchsetzen. Es war so finster, als wäre es bereits Nacht. Die Autos fuhren mit Licht, und auch die Straßenbeleuchtung war eingeschaltet.

Patty wollte wie jeden Abend nach der Arbeit den Bus zu ihrem Apartment nehmen, doch dann ging sie an der Haltestelle vorbei. Sie beachtete die in Zweierreihen angestellten Menschen überhaupt nicht, sondern wanderte scheinbar ziellos durch die Straßen.

Zu Beginn ihres Irrwegs quollen die Bürgersteige von Passanten über. Auf der Fahrbahn standen die Autos Stoßstange an Stoßstange. Die Geschäfte hatten geschlossen. Die Menschenfluten ergossen sich auf die Straßen.

Doch nach einer halben Stunde wurde es ruhiger. Patricia erwachte wie aus einem tiefen Schlaf und sah sich betroffen um.

Sie kannte diese Gegend von London gar nicht. Zumindest konnte sie sich nicht erinnern, schon jemals hier gewesen zu sein. Zu beiden Seiten der Straße standen niedrige, häßliche Häuser mit verschmutzten Fassaden. Die Fenster waren zum Teil mit Papier verklebt. Viele Scheiben waren zerbrochen.

Frierend zog sie ihren leichten Mantel enger um die Schultern. Es half nichts. Der Regen hatte sie bereits bis auf die Haut durchnäßt. Dazu hatte sich ein scharfer Wind erhoben, der sie zittern ließ.

Vergeblich sah sie sich nach einem Straßenschild um. Sie fand keines. An manchen Stellen der Häuser waren noch die Umrisse der Schilder zu erkennen, doch alle Hinweise auf Straßennamen waren entfernt worden.

Es war auch niemand unterwegs, den Patricia hätte fragen können. Zwischen den überquellenden Mülltonnen huschten Katzen und Ratten herum, die einzigen Lebewesen in dieser bedrückenden, unheimlichen Straße.

Aus den Häusern fiel kein Licht. Die Leute hatten die Vorhänge zugezogen oder die Fensterläden geschlossen. Viele Gebäude standen leer. Die Eingangstüren pendelten im Wind hin und her und klapperten wie, die Gebeine ruheloser Toter.

Patricia Mason schreckte bei diesem Vergleich zusammen. Wie kam sie nur darauf, an wandelnde Skelette zu denken? Sie hatte sich doch sonst nicht in der Dunkelheit gefürchtet, schon gar nicht in London.

Wie kam sie hierher? Warum war sie blindlings durch die Straßen gelaufen? Sie konnte sich seit dem Verlassen des Kosmetiksalons an nichts mehr erinnern.

Ein Geräusch ließ sie zusammenzucken. Es hob sich deutlich vom Heulen des Sturms, dem Prasseln der Regentropfen und dem Klappern der Haustüren ab.

Schritte! Laute, harte Schritte!

Sie näherten sich aus einer Seitenstraße. Tack, tack, tack! Jemand kam zielstrebig näher.

Die wenigen Straßenlaternen warfen kaum Licht auf die dunklen Bürgersteige. Ängstlich blickte sich Patricia nach einem Versteck um. Sie wollte dem Mann nicht begegnen, der auf sie zukam.

»Unsinn!« sagte sie halblaut. »Ein harmloser Fußgänger!«

Der Klang ihrer Stimme machte ihr Mut. Sie blieb stehen und sah angestrengt zu der Hausecke hinüber, wo der Fremde erscheinen mußte.

Die Schritte hallten von den schwarzen Hausfassaden wider. Tack, tack, tack!

Und dann bog er um die Ecke. Ein großer Mann in einem fast bodenlangen, schwarzen Mantel, der weit fallend seine Gestalt umgab. Eine tief ins Gesicht gezogene Kapuze verhüllte seinen Kopf.

Patricia nahm ihren ganzen Mut zusammen. »Entschuldigen Sie«, sagte sie stockend und trat dem Mann in den Weg. »Können Sie mir sagen, wo ich…«

Weiter kam sie nicht.

Unter dem Umhang kamen zwei geisterhaft bleiche Hände zum Vorschein. Sie fuhren hoch, griffen nach der Kapuze und rissen sie zurück.

Das Licht der nächsten Straßenlaterne reichte gerade aus, daß Patricia den Mann erkannte.

Von Grauen geschüttelt starrte sie in das wächserne Antlitz.

»Vater!« schrie sie gellend auf.

Abwehrend streckte sie ihm die Hände entgegen, als er einen Schritt näher kam. Sie wirbelte herum und begann zu laufen.

Schluchzend rannte sie die finstere Straße entlang. Tränen liefen aus ihren Augen und trübten ihren Blick. Sie lief, bis sie keine Luft mehr bekam.

Ermattet sank sie gegen den Mast einer Laterne. Zitternd wandte sie sich um.

Die Gestalt war verschwunden. Das Pflaster lag leer vor ihr.

Keuchend rang sie um Fassung. War das eben wirklich ihr Vater gewesen? Sie wußte, daß das unmöglich war, daß er tot und völlig verbrannt war. Der Diamant seines herrlichen Solitärs war das einzige, was von ihm übriggeblieben war.

Oder war sie belogen worden? Stimmte die Aussage des Dieners nicht, ihr Vater wäre während des Brandes von einem Stein erschlagen worden?

Nein. Sie schüttelte heftig den Kopf, daß ihre schulterlangen, dunklen Haare in ihr nasses Gesicht fielen. Der Sergeant hatte von Untersuchungen erzählt, Laboranalysen der Asche. Es gab keinen Zweifel. Ihr Vater war tot.

Und dennoch hatte sie ihn soeben gesehen!

Verzweifelt wankte sie weiter. Sie hatte kaum noch die Kraft, um einen Fuß vor den anderen zu setzen.

Endlich erreichte sie wieder eine belebte Straße mit Licht, Menschen und Autos. Als sie ein freies Taxi entdeckte, riß sie die Tür auf und ließ sich auf den Sitz fallen.

»Fahren Sie!« rief sie mit erstickter Stimme. »Los, fahren Sie schon!«

»Wohin?« fragte der Fahrer erstaunt. »Ganz gleich!« Sie schlug die Hände vor das Gesicht. »Nur fahren Sie endlich! Ich will hier weg!«

***

»So, Sie wissen also nicht, wo sich Miß Mason im Moment aufhält.« Inspektor McCullogh lehnte sich auf seinem unbequemen Drehstuhl zurück und musterte den vor seinem Schreibtisch stehenden Mann. »Sergeant Scott, mit Ruhm haben Sie sich nicht gerade bekleckert.«

»Nein, Sir«, antwortete Sergeant Hyram Scott zerknirscht. »Es tut mir leid.«

»Es tut Ihnen leid.« rief der Inspektor und lachte heiser. »Setzen Sie sich, Sie Unglücksrabe! Es tut Ihnen leid. Sehr schön. Und inzwischen spaziert unsere Hauptverdächtige munter durch London. Oder ist sie etwa nicht mehr die Hauptverdächtige?«

»Doch«, gab der Sergeant widerwillig zu. »Alles spricht gegen Miß Mason. Aber…«

»Aber – was?« Der Inspektor beugte sich vor und deutete mit seiner Pfeife auf seinen Untergebenen. »Hat Ihnen die Kleine schöne Augen gemacht?«

»Das nicht, aber…« Sergeant Scott stockte ein zweites Mal, nahm sich einen Anlauf und sprach weiter. »Vor zwei Jahren ist sie von Old Weiland weggezogen, obwohl ihr Vater schwer reich war und ihr ein Leben in Luxus bieten konnte. Oder gerade deshalb. Ich habe von dem Personal der Masons erfahren, daß Miß Mason ihr eigenes Leben führen wollte.«

»Sehr schön«, unterbrach ihn der Inspektor. »Aber was hat das mit diesem Fall zu tun? Hat sie nun das Haus angezündet oder nicht? Darauf kommt es an.«

»Sie nahm sich eine Wohnung in London«, fuhr der Sergeant ungerührt fort. »Und sie begann zu arbeiten. Deshalb gab es Streit mit ihrem Vater.«

»Und nicht nur einmal, Scott«, flocht der Inspektor ein.

»Fast bei jedem Besuch in Old Weiland«, gab der Sergeant zu. »Ihr Vater verstand sie nicht. Deshalb kam sie auch nur ungefähr alle drei Monate zu Besuch.«

»Wann zuletzt?« Inspektor McCullogh schloß die Augen und lehnte sich entspannt zurück. Genüßlich sog er an seiner Pfeife.

»Vor vierzehn Tagen war der letzte Besuch.« Sergeant Scott brauchte gar nicht in seinem Notizbuch nachzusehen. Er hatte alles im Kopf, was ihm die Hausangestellten erzählt hatten. »Deshalb ist es auch sehr verdächtig, daß Miß Mason ausgerechnet letzte Nacht nach Mitternacht bei dem Haus ihres Vaters auftauchte. Sie lief einfach von einer Party bei Freunden hier in London weg und fuhr nach Old Weiland.«

»Und sie hielt sich während des Brandes im Wald versteckt«, hakte der Inspektor ein. »Mehr als merkwürdig.«

»Das allein ist kein Schuldbeweis.« Sergeant Scott knetete nervös seine Finger. »Wir haben einen Verdacht, mehr aber auch nicht.«

»Einen Verdacht und ein Motiv. Scott! Sie hat sich auch beim letzten Besuch mit ihrem Vater gezankt. Schärfer sogar als sonst. Und sie erbt ein Millionenvermögen.«

»Eine knappe Million«, verbesserte ihn der Sergeant. »Zugegeben, das wäre ein Motiv. Aber wo sind die Beweise?«

Inspektor McCullogh zog erstaunt die Augenbrauen hoch. »Genau das frage ich Sie, mein Lieber. Wo sind die Beweise? Es ist Ihre Aufgabe, zu liefern, oder sollte ich mich da täuschen?«

Sergeant Scott lief rot an. »Ja, Sir… ich meine, nein, Sir. Sie täuschen sich nicht.«

»Also, dann!« Der Inspektor winkte kurz mit der Hand. »Viel Vergnügen. Aus Ihrem freien Abend wird wohl heute nichts.«

»Nein, Sir«, murmelte der Sergeant und verließ wütend das Büro seines Chefs.

Er hielt es für Zeitverschwendung, hinter Patricia Mason herzuschnüffeln. Es sprach zwar viel gegen sie, aber er war durchaus nicht so sicher wie der Inspektor, daß sie diesen Brand gelegt hatte. Im Gegenteil, er konnte sich nicht vorstellen, daß Patricia etwas so Schreckliches getan haben sollte.

Sollte er sich so in einem Menschen täuschen?

Seufzend stieg er in der Tiefgarage von Scotland Yard in seinen Dienstwagen und startete. Nein, einen freien Abend hatte er heute nicht. Wenigstens in diesem Punkt behielt der Inspektor recht.

***

»Wohin soll ich fahren, Miß?« erkundigte sich der Taxifahrer besorgt. »Ist Ihnen nicht gut? Soll ich Sie zu einem Arzt bringen?«

Patty schreckte aus ihren Gedanken hoch. Der Fahrer hatte die Heizung eingeschaltet, so daß sie nicht mehr so schrecklich fror. Im Wagen war es angenehm warm.

»Oder wollen Sie zur Polizei?« fuhr der Fahrer fort, als er noch immer keine Antwort erhielt. »Ja, da drinnen in diesen Straßen, da kann einer hübschen jungen Frau schon einiges passieren. Sie brauchen nicht darüber zu sprechen, wenn Sie nicht wollen, aber ich meine, wenn Sie überfallen worden sind, dann sollten Sie zur Polizei gehen. Ich kenne jemanden bei Scotland Yard.«

»Scotland Yard«, murmelte Patty abwesend. Sie dachte an Sergeant Scott. Für einen Moment spielte sie mit dem Gedanken, sich zum Yard fahren zu lassen und alles dem Sergeanten zu erzählen. Doch dann verwarf sie diesen Gedanken wieder. Er würde ihr raten, sich ein paar Tage auszuruhen, weil ihre Nerven überreizt waren. Rückblickend war sie nicht einmal selbst sicher, ob sie tatsächlich ihren Vater gesehen oder sich nur etwas eingebildet hatte.

»Also, zur Polizei?« Der Fahrer seufzte und umrundete zum vierten Mal den Block.

»Nein!« sagte Patty entschlossen und nannte ihre Adresse in der City. »Wo haben Sie mich eigentlich aufgenommen?«

»Cambridge Heath, Stepney«, gab der Fahrer erleichtert Auskunft und steuerte das neue Ziel an. »Wollen Sie mir nicht erzählen, was dort passiert ist? Eine dunkle Gegend. Richtig unheimlich. Ich würde meiner Tochter nicht erlauben, daß sie abends dort spazierengeht.«

»Schon gut«, murmelte Patricia Mason und lehnte sich erschöpft zurück. »Fahren Sie mich nach Haus. Mehr will ich gar nicht.«

Sie genoß die Wärme und versuchte, das häßliche Erlebnis so schnell wie möglich zu vergessen. Vor ihrem Haus angekommen, zahlte sie und stieg aus.

»Ich warte, bis Sie im Haus sind«, bot der Fahrer an, der offenbar noch immer an einen Überfall dachte.

»Danke, es geht schon«, lehnte Patty ungeduldig ab. »Fahren Sie endlich!«

Die Fürsorge des Mannes, zwar gut gemeint, machte sie nervös. Sie wartete, bis das Taxi abgefahren war. Dann erst kramte sie die Schlüssel aus ihrer Handtasche und schloß auf.

Im nächsten Moment fuhr sie mit einem erschrockenen Aufschrei zurück, als sich neben ihr eine dunkle Gestalt aus der unbeleuchteten Nische löste.

»Oh, das tut mir leid«, murmelte Sergeant Scott verlegen. »Habe ich Sie erschreckt?«

»Ach, woher denn!« rief Patricia Mason wütend. »Überhaupt nicht! Ich bin daran gewöhnt, daß Männer aus dunklen Ecken auftauchen! Machen Sie das immer so?«

»Nein, eigentlich nicht.« Der Sergeant zog die Schultern hoch, als friere er. »Aber es hat geregnet, und da habe ich mich untergestellt.«

»Was wollen Sie hier überhaupt?« fragte Patricia. Sie hatte keine Lust, mit jemandem zu sprechen, und dachte nur daran, die nassen Kleider so schnell wie möglich vom Leib zu bekommen. Ein heißes Bad, schlafen und von nichts träumen, das wollte sie.

»Könnte ich Sie sprechen?« Sergeant Scott trat nervös von einem Fuß auf den anderen. »Es gäbe da noch ein paar Punkte, die ich gerne…«

»Kommen Sie schon, bevor ich auf der Straße erfriere.« Sie schloß die Haustür auf und ließ den Sergeanten eintreten. »Um welche Punkte geht es denn?« Ihr Herz krampfte sich für einen Moment zusammen. »Gibt es vielleicht Anhaltspunkte, daß mein Vater doch nicht umgekommen ist?«

Überrascht blickte sie der Sergeant an. »Aber nein, tut mir leid. Ihr Vater ist mit letzter Sicherheit tot, Miß Mason. Bei Bränden kommt es schon manchmal vor, daß wir nicht sicher sind, wer das Opfer ist. Aber in diesem Fall… Soll ich es Ihnen erklären, wieso wir keine Zweifel haben? Die Laboruntersuchungen…«

»Verschonen Sie mich!« Patricia winkte ab und stieg zu ihrem Apartment hinauf. »Warten Sie hier«, sagte sie, als sie im Wohnzimmer standen, lief ins Bad und zog sich rasch trockene Sachen an.

Sergeant Scott stellte ihr ein paar Fragen über ihren Vater, die Hausangestellten und mögliche Feinde. Er versuchte auch, von dem Verdacht zu sprechen, der gegen sie bestand, doch er brachte es nicht über sich. Noch immer war er davon überzeugt, daß sie unschuldig war, auch wenn sie nicht erklären konnte, wieso sie in der Brandnacht bei dem alten Herrenhaus gewesen war.

Als er sich nach einer halben Stunde verabschiedete, waren sie beide verwirrt. Der Sergeant, weil er nicht wußte, wieso er sich nicht an seine Dienstvorschriften hielt. Und Patricia, weil sie nicht wußte, weshalb der Sergeant überhaupt gekommen war.

Sie blickte ihm von ihrem Fenster aus nach, wie er in seinen Dienstwagen stieg und abfuhr. Sie war in Gedanken so mit dem Kriminalbeamten beschäftigt, daß sie den Mann übersah, der auf der anderen Straßenseite stand und zu ihr heraufblickte.

Als sie sich vom Fenster zurückzog und die Vorhänge schloß, überquerte der Mann die Straße und kam auf das Haus zu.

***

Sergeant Scott fuhr nicht weit. Schon nach einer Ampel lenkte er den Wagen an den linken Straßenrand und stellte den Motor ab.

Irgend etwas stimmte mit dieser Patricia Mason nicht. Das fühlte er ganz deutlich. Sie war so verstört, daß unbedingt etwas vorgefallen sein mußte. Vor allem irritierte es ihn, daß sie jetzt offenbar nervöser war als unmittelbar nach dem Unglück in Old Weiland.

Obwohl er noch ziemlich am Anfang seiner beruflichen Laufbahn stand, war der Sergeant davon überzeugt zu merken, wenn ihm jemand etwas verschwieg. Und diese Patricia Mason verschwieg etwas. Ein paarmal hatte er das Gefühl gehabt, daß sie etwas sagen wollte, doch dann hatte sie geschwiegen und war seinen Fragen ausgewichen.

Er wollte und mußte die Wahrheit herausfinden, sagte er sich selbst und wendete. Den Wagen stellte er auf der anderen Straßenseite ab und blickte zu den Fenstern von Miß Masons Apartment hinauf. Das Licht brannte noch, wenn auch die Vorhänge geschlossen waren.

Der Sergeant hatte keinen besonderen Plan, als er ausstieg und zu dem Haus hinüberging. Zu seiner Überraschung war das Haustor geöffnet. Ein kleiner Holzkeil verhinderte, daß es automatisch wieder zufiel.

Vermutlich ging einer der Hausbewohner mit seinem Hund spazieren und hatte keinen Schlüssel bei sich. Sergeant Scott drückte die Tür auf und schlüpfte in das Treppenhaus. Er verzichtete auf das Dreiminutenlicht und stieg langsam nach oben. Durch die Fenster fiel genügend Licht von der Straße herein.

Im Haus war es still. Nur aus zwei Wohnungen hörte Scott die Fernseher. Es liefen verschiedene Programme. Auf seinen Gummisohlen stieg er lautlos nach oben. Miß Mason wohnte im obersten Stockwerk.

Er hatte es noch nicht erreicht, als er den Türgong der jungen Frau hörte. Er konnte sich an den Klang noch ganz deutlich erinnern. Er war sehr ungewöhnlich, der Beginn einer bekannten Melodie.

Verblüfft blieb der Sergeant stehen. Wer besuchte Miß Mason um diese Zeit? Noch dazu, ohne Licht zu machen?

»Wer ist da?« hörte er gleich darauf gedämpft Patricia Masons Stimme.

Im nächsten Moment knallte es zweimal gedämpft.

Revolver mit Schalldämpfer!

»Halt, Polizei!« brüllte Sergeant Scott und hetzte die Treppe hinauf.

Er hatte sich nicht die Zeit genommen, das Licht einzuschalten. Und jetzt war es schon zu spät.

Von oben flog ihm eine dunkle Gestalt entgegen und prallte mit voller Wucht auf ihn. Er wurde zurückgeschleudert, stürzte die Treppe hinunter und blieb benommen liegen.

Patricias schriller Schrei ließ ihn hochfahren. Seine Knochen schmerzten, aber er stemmte sich auf die Beine und wankte die Treppe hinauf.

»Ich bin es, Sergeant Scott!« rief er. »Ist Ihnen etwas passiert, Miß Mason?«

Erschrocken blickte er auf die beiden Schußlöcher in der Tür. Zu seiner Erleichterung öffnete Patricia gleich darauf. Ihr Gesicht war aschfahl, aber sie schien unverletzt zu sein.

»Er… er hat durch die Tür geschossen«, stammelte sie. »Um ein Haar hätte er mich getroffen.«

Ächzend schob sich Sergeant Scott ins Wohnzimmer und griff nach dem Telefon.

»Woher wissen Sie, daß es ein Mann war?« fragte er, während er wählte.

Verblüfft blickte Patty den Sergeanten an. Erst jetzt kam ihr zum Bewußtsein, daß sie an ihren Vater gedacht hatte. Aber das war unmöglich. Sie hatte es wiederholt gehört. Ihr Vater war tot.

»Sie meinen es ist eine Frau gewesen?« fragte sie überrascht.

Er schüttelte den Kopf. »Nein, nein, es war schon ein Mann.«

Er hatte sie nur auf die Probe stellen wollen, ob sie über den Attentäter Bescheid wußte. Offenbar hatte sie keine Ahnung, wer wirklich auf sie geschossen und sie nur durch einen glücklichen Zufall verfehlt hatte.

Die Verbindung mit Scotland Yard kam zustande. Sergeant Scott gab die Meldung von dem Anschlag durch und veranlaßte, daß die Spuren gesichert wurden. Mehr konnten sie hier nicht machen.

»Sie wissen nicht, wer das war und warum?« fragte der Sergeant, bevor er ging.

Patricia musterte ihn mit einem eigentümlichen Blick. Sie holte Luft, als wollte sie etwas sagen, doch dann schüttelte sie nur den Kopf.

Wortlos verließ der Sergeant die Wohnung. Es gab ein Geheimnis um diese junge Frau. Und er würde es ergründen.

Falls ihm der unbekannte Attentäter dazu die Zeit ließ, fügte er noch für sich hinzu.

***

Nachdem auch der letzte Polizist gegangen war, verschloß Patricia Mason ihre Wohnung besonders sorgfältig. Sie verklebte die beiden Schußlöcher in der Tür, damit man nicht von draußen hereinsehen konnte, und legte die Sicherheitskette vor.

Sie schauderte bei dem Gedanken, der Unbekannte könnte wiederkommen. Wer hatte auf sie geschossen? Wer wollte sie töten?

Sie hatte nur eine Erklärung. Es mußte ein Verrückter gewesen sein oder jemand, der eine wildfremde Person umbringen wollte und deshalb einfach an einer beliebigen Tür geklingelt hatte. Hätte sie durch den Spion gesehen, wäre sie getroffen worden. Beide Schußlöcher lagen genau in der Mitte der Tür. Sie hatte sich jedoch ängstlich an die Wand gepreßt.

Über das rasche Auftauchen des Sergeants zerbrach sie sich nicht weiter den Kopf. Sie war viel zu erschöpft, um irgend etwas zu denken. Sie fiel in ihr Bett und schlief trotz ihrer Angst auf der Stelle ein.

Irgendwann in der Nacht wurde sie schlagartig hellwach. Schweißgebadet lag sie auf dem Bett und konnte sich nicht bewegen. Es war wie ein böser Traum, und doch schlief und träumte sie nicht mehr.

Was sie erlebte, war Wirklichkeit.

Sie konnte nicht auf ihre Uhr sehen.

Trotzdem wußte sie, daß es zwei Uhr war. Von der Straße fiel der Widerschein der Straßenlaternen ins Zimmer und zeichnete Muster an der Decke. Das Licht reichte nur aus, um die nächsten Gegenstände in ihren Umrissen zu erkennen.

Außer dem Ticken ihres Weckers, dem ständigen Knacken des alten Holzfußbodens und gedämpften Straßengeräuschen war nichts zu hören. Dennoch spürte Patricia, daß sie nicht mehr allein war.

Sie versuchte, den Kopf zur Tür zu drehen. Es ging nicht. Sie war vollständig gelähmt. Nur ihre Augen konnte sie bewegen, und sie erfaßten eine schattenhafte Bewegung neben dem Bett.

Der Eindringling kam noch ein Stück näher und beugte sich über das Bett. Hätte Patricia jetzt die Gewalt über ihren Körper gehabt, sie hätte gellend geschrien.

Dicht über sich erkannte sie das Gesicht ihres Vaters. Es war schmal und blaß. Die Augen lagen tief in den Höhlen und funkelten unnatürlich. Ein Zug von tiefem Leid lag auf diesem Gesicht, das gleichsam von innen heraus leuchtete, bleich und schemenhaft.

»Vater«, flüsterte Patricia. »Vater! Du… bist… tot!«

Die Lippen bewegten sich. Wie ein schwacher Lufthauch drang eine unendlich weit entfernte Stimme an ihr Ohr. In diesem Moment begriff Patricia, daß ihr Vater mindestens einmal schon versucht hatte, mit ihr Kontakt aufzunehmen. Er war tot, daran gab es keinen Zweifel, aber er setzte sich aus dem Jenseits mit ihr in Verbindung.

»Ich kann dich nicht verstehen«, flüsterte sie erstickt. »Ich will es ja, aber ich kann nicht.«

Aus dem Mund der Erscheinung drang ein gequältes Stöhnen.

Patty! ertönte es leise. Patty! Du bist der einzige Mensch, der mich verstehen kann! Du mußt, hörst du! Du mußt!

»Ja!« Sie nickte heftig. »Jetzt geht es, Daddy. Ich höre dich. Was willst du von mir? Wieso läßt du mich nicht in Ruhe? Wieso hast du versucht, mich umzubringen?«

Dich umbringen? Wieder zuckte es wie von einem heftigen Schmerz in dem bleichen Gesicht. Das war ich nicht! Das war mein Mörder. Er will auch dich töten, Patty. Du mußt vorsichtig sein.

Sie lag starr vor Schreck. Noch konnte sie nicht glauben, was sie hörte.

Sie wollte ihrem Vater Fragen stellen. Über den Brand und über den Anschlag, über seine Erscheinungen und seine Wünsche. Sie wollte wissen, ob sie ihm helfen konnte oder ob er sich ihr nur zeigte, weil er sie warnen wollte.

Doch ehe sie auch eine einzige dieser Fragen aussprach, verzerrte sich das Bild ihres Vaters. Sein Gesicht zerfloß, verformte sich und wurde undeutlich, als hätten sich dichte Nebel zwischen sie beide geschoben.

Kann nicht… bei dir… versuchen… bleiben…

Die geisterhafte Stimme verwehte. Mehr hörte Patricia Mason nicht mehr.

Das helle Gesicht verschwand, die Gestalt löste sich in Nichts auf. Die Lähmung fiel von Patricia ab.

Sie wollte aus dem Bett springen, doch unendliche Müdigkeit überwältigte sie, daß sie sofort einschlief. Als sie um sieben Uhr morgens vom Schrillen ihres Weckers erwachte, war sie sich nicht mehr sicher, ob sie das alles wirklich erlebt oder nur geträumt hatte.

Verwirrt stand sie auf und griff nach ihrem Morgenmantel, als ihre Hand mitten in der Luft stockte.

Neben ihrem Bett stand eine Kristallvase mit drei gelben Rosen.

In dieser Wohnung hatte es noch nie eine Kristallvase gegeben. Außerdem kannte sie das wertvolle Stück. Ihr Vater hatte diese Vase immer in ihr Schlafzimmer in Old Weiland gestellt. Mit drei gelben Rosen.

Vor Aufregung zitternd lief Patricia zur Tür. Sie war verschlossen. Auch durch die Fenster war niemand eingedrungen.

Fassungslos ließ Patty sich auf das Bett sinken. Jetzt wußte sie, daß sie nicht geträumt hatte.

»Vater«, flüsterte sie.

Die gelben Rosen leuchteten in den Sonnenstrahlen, die durch das Fenster hereinfielen.

***

An diesem Tag lief es im Kosmetiksalon einfach katastrophal. Mrs. Fitzpatrick mußte ein paar verärgerte Kundinnen beruhigen. In der Mittagspause rief sie Patricia in ihr Büro. Die Tür war weit geöffnet, als sie ihrer Angestellten die Meinung sagte.

Mrs. Fitzpatrick war so wütend, daß sie völlig die Beherrschung verlor. Sie war bei ihren Mitarbeiterinnen ohnedies nicht beliebt, weil sie sehr kritisch und oft auch ungerecht war. Diesmal aber übertraf sie sich selbst.

Alle anderen Angestellten des Instituts konnten Wort für Wort verstehen, was sie Patricia an den Kopf warf. Sie hörten auch, wie sie zuletzt schrie.

»Gehen Sie jetzt! Ich will mir Ihretwegen das Geschäft nicht ruinieren! Meinen Sie, ich schufte, damit Sie mit Ihren Launen alles verderben können? Gehen Sie mir aus den Augen, und wenn Sie sich nicht sehr rasch bessern, brauchen Sie gar nicht wiederzukommen! Haben Sie mich verstanden?«

Patricia Mason stand wie vom Blitz getroffen vor dem Schreibtisch ihrer Chefin. Sie suchte nach einer Antwort, fand jedoch keine.

»Ob Sie mich verstanden haben!« schrie Mrs. Fitzpatrick.

»Allerdings!« Patricia holte tief Luft. Die ganze angestaute Erregung brach aus ihr heraus. »Ich habe Sie sehr gut verstanden! Und jetzt sage ich Ihnen etwas! Ich will mit Ihnen nichts mehr zu tun haben! Menschen wie Sie sind das eigentliche Unglück auf dieser Welt! Alles andere kann man ertragen, aber nicht Leute wie Sie!«

Damit stürmte sie aus dem kleinen Büro und schmetterte die Tür mit solcher Wucht hinter sich zu, daß drinnen ein Bild von der Wand fiel und klirrend zerbrach.

Patricia nahm ihren Mantel und ihren Regenschirm und verließ fluchtartig das Kosmetikinstitut. Ziellos lief sie durch die Straßen, bis sie sich beruhigt hatte. Dann erst blieb sie stehen und sah sich um.

Schaudernd betrachtete sie die trostlose Straße mit den überquellenden Mülltonnen und den schwarzen Fassaden, den blinden Fenstern und den offenen Türen der unbewohnten Häuser.

Hier war sie doch schon gewesen! Gestern abend!

Erschrocken wirbelte sie herum. Es war dieselbe Straße, in der sie ihren Vater gesehen hatte. Wieder war sie hierher gegangen, ohne es zu wollen. Eine unheimliche Macht hatte sie geführt, daran konnte es keinen Zweifel geben.

Wie von Furien gehetzt lief sie davon und ging erst langsamer, als sie wieder unter Menschen war. Auch bei Tageslicht hatte diese Straße auf sie einen schrecklichen Eindruck gemacht. Sie fühlte die Nähe von Tod und Verderben, von Blut und Sterben. Sie hatte keine Ahnung, wieso das so war, aber sie wollte nie wieder herkommen.

Um zwei Uhr nachmittags war sie daheim. Sie schloß die Wohnung ab, stellte das Radio im Schlafzimmer ganz leise und legte sich angezogen auf das Bett. Ihre Nerven brauchten dringend Ruhe, und als es nach einer Stunde an der Tür schellte, stand sie nicht auf.

Mit Schaudern dachte sie daran, daß Vielleicht wieder der Fremde draußen stand und ein zweites Mal auf sie schießen wollte. Sie konnte nicht wissen, daß es Sergeant Scott war, der nach einiger Zeit achselzuckend wieder wegging.

Auch als gegen sechs Uhr abends das Telefon klingelte, meldete sie sich nicht. Sergeant Scott war auch diesmal enttäuscht, Patricia nicht sprechen zu können.

Als die Dämmerung hereinbrach, machte sie die Lichter nicht an und zog auch die Vorhänge nicht zu. Sie war zu müde, um auch nur einen Handgriff zu tun, und rührte sich den ganzen Abend nicht von ihrem Bett weg.

Sergeant Scott, der unten auf der Straße stand, blickte immer wieder zu den Fenstern hoch. Offensichtlich war Miß Mason nicht zu Hause. Um sieben Uhr abends fuhr er enttäuscht zurück in den Yard und erstattete seinem Inspektor Bericht.

Endlich schlief Patricia ein, während sich in einem anderen Haus ein neues Drama anbahnte, in das sie gegen ihren Willen verstrickt war.

***

Mrs. Fitzpatrick entging nicht, daß die Stimmung unter den Angestellten gegen sie gerichtet war. Im Grunde tat es ihr auch schon leid, Patricia so hart behandelt zu haben, aber in ihrer Position konnte sie es sich wirklich nicht leisten, auch nur eine einzige Kundin zu verlieren. Sie würde anderen von ihren schlechten Erfahrungen in dem Kosmetiksalon erzählen, und im Handumdrehen war das Geschäft ruiniert.

Ihre Angestellten sprachen an diesem Nachmittag kaum ein Wort mit ihr. Die feindselige Stimmung reizte sie noch mehr, und anstatt mit ihren Mitarbeitern zu reden oder Patricia anzurufen und sich bei ihr zu entschuldigen, wurde sie immer gereizter und nervöser.

Sie atmete auf, als sie um sieben Uhr hinter der letzten Angestellten abschließen konnte, und zog sich in ihr Büro zurück, um Rechnungen zu schreiben.

Mit bebenden Händen zündete sie sich eine Zigarette an. Was war nur mit ihr los? Es konnte nichts mehr mit der Auseinandersetzung am Mittag zu tun haben. Es war etwas anderes.

Eine unerklärliche Angst vor einer drohenden Gefahr, vor etwas Schrecklichem, das auf sie zukam.

Sie hatte die Zigarette erst zur Hälfte geraucht, als sie prüfend die Luft einsog. Es roch seltsam in ihrem Büro, ein Geruch, der so gar nicht zu dem Kosmetikinstitut paßte. Eher zu einer Tankstelle.

Benzin!

Erschrocken sprang sie auf. Wie kam Benzin in dieses Haus? Hier gab es nicht einmal eine Garage.

Vorsichtig ging sie auf den Korridor hinaus und blickte sich nach allen Seiten um. Es war nichts zu hören und nichts zu sehen, aber der Benzingeruch hatte sich verstärkt.

»Ist da jemand?« fragte sie mit bebender Stimme.

Langsam näherte sie sich dem Empfangsraum für die Kundschaft. Zur Straße zu schloß eine große Glasscheibe mit einem durchscheinenden Vorhang den Raum ab. Da es im Salon dunkel, auf der Straße aber durch die Laternen hell war, konnte Mrs. Fitzpatrick gegen diesen hellen Hintergrund alles erkennen.

So sah sie auch den Mann, der mitten im Raum stand.

»Wer sind Sie?« flüsterte sie heiser. Die Angst schnürte ihr die Kehle zu. »So reden Sie schon! Wer sind sie?«

Der Fremde hob die Hände. Ein Streichholz flammte auf und beleuchtete sein schmerzverzerrtes, bleiches Gesicht, das keinem Lebenden zu gehören schien.

Mrs. Fitzpatrick prallte einen Schritt zurück.

»Ich habe Ihr Bild in der Zeitung gesehen«, flüsterte sie. »Sie sind doch…! nein, das kann nicht sein! Mr. Mason!«

Auf dem bleichen Gesicht erschien ein kaltes Grinsen. Dann ließ der Mann das brennende Streichholz fallen.

Mit einer donnernden Explosion verwandelte sich der Raum in eine brüllende Flammenhölle. Der mit Benzin getränkte Teppich ließ die Flammen bis zur Decke schlagen.

Mit hoch erhobener Hand stand der Mann inmitten der Flammen, die ihm nichts anzuhaben schienen.

Mrs. Fitzpatrick wollte sich vor dem Feuer in Sicherheit bringen. Sie sprang zurück, stolperte und stürzte.

Sie lag noch auf dem benzingetränkten Boden. In Sekundenschnelle hüllten sie die Flammen ein.

***

Sergeant Scott haßte Nachtdienst. Meistens passierte ohnedies nichts, aber er mußte im Yard sein. Dabei waren die Betten für die Bereitschaft so hart und unbequem, daß er lieber an seinem Schreibtisch saß.

Inspektor McCullogh hatte es gut. Er schlief zu Hause tief und fest. Scott beneidete ihn.

Einen Vorteil hatte dieser Nachtdienst jedoch. Er kam dazu, sich über Patricia Mason Gedanken zu machen.

Er gestand sich sogar schon ein, daß ihm diese junge Frau nicht gleichgültig war. Er hatte Mitleid mit ihr, und er empfand große Sympathie für sie. Er bedauerte es sogar, daß er beruflich mit ihr zu tun hatte und daß sie einander unter so schrecklichen Umständen begegnet waren.

Zusätzlich belastete ihn, daß er im Auftrag des Inspektors Schuldbeweise gegen Patricia suchen mußte.

Das Telefon auf seinem Schreibtisch klingelte. Mit einer müden Handbewegung hob er ab und mußte ein Gähnen unterdrücken.

»Sergeant Scott«, meldete er sich.

»Ein Einsatz«, gab eine Frau aus der Zentrale durch. »Fahren Sie zum Kosmetiksalon Belle in der Oxfort Street. Vermutlich Brandstiftung.«

»Wohin?« fragte er entgeistert. Es war ganz gegen seine Gewohnheit, über einen Einsatz zu erschrecken, und auch der Frau in der Zentrale kam es merkwürdig vor, wie er reagierte.

»Kosmetiksalon Belle in der Oxford Street, Sergeant«, wiederholte sie. »Ist etwas nicht in Ordnung?«

»Nein, nein, schon gut«, murmelte er und legte fassungslos auf.

Es war schon mehr als ein Zufall, daß nach dem Brand in Old Weiland, Miß Masons Vaterhaus, nun auch der Kosmetiksalon brannte, in dem sie beschäftigt war.

Für einen Moment spielte der Sergeant mit dem Gedanken, den Inspektor zu wecken. Er hatte den Befehl, in besonders wichtigen Fällen seinen Vorgesetzten zu verständigen. Er entschied sich dagegen. Aber nicht, weil der Inspektor seiner Meinung nach dringend Schlaf brauchte, sondern weil er sich selbst erst einmal Klarheit verschaffen wollte, was wirklich passiert war.

Er fuhr mit dem Aufzug in die Tiefgarage und jagte seinen Dienstwagen auf Touren. Mit Blaulicht und Sirene raste er in die Oxford Street.

Die Feuerwehr stand noch in vollem Einsatz. Mit drei Löschzügen versuchte sie, ein Übergreifen der Flammen zu verhindern. Von dem Gebäude, in dessen Erdgeschoß der Kosmetiksalon untergebracht war, konnte nichts gerettet werden.

Die Polizei hatte die gesamte Oxford Street abgesperrt und leitete den Verkehr um. Nur Sergeant Scott durfte die Postenkette passieren.

Er sprang aus seinem Wagen und suchte nach dem Brandmeister. Er fand den Mann vor der Fassade des ausgebrannten Hauses, zeigte seinen Ausweis und wollte ihm Fragen stellen.

»Keine Zeit!« brüllte der Brandmeister, um den Lärm der Pumpen, das Zischen der Wasserstrahlen und das Prasseln der Flammen zu übertönen.

»Nur eine einzige Frage!« brüllte der Sergeant zurück. »Sind Menschen umgekommen?«

»Ja!« Der Brandmeister nickte und wischte sich über das geschwärzte Gesicht. »Eine Frau. Sie liegt noch drinnen!«

Damit deutete er auf die zersprungenen Scheiben des Kosmetiksalons Belle. Sergeant Scott fühlte, wie es eiskalt über seinen Rücken lief. Er dachte sofort an Patricia Mason. War sie in den Flammen umgekommen?

Er lief zu einem der Feuerwehrwagen und nahm sich einen Helm. Dann zog er den Kopf ein und drang in das raucherfüllte Erdgeschoß ein.

Soeben versuchten zwei Feuerwehrleute mit Atemschutzgeräten, die Tote zu bergen. Er lief zu ihnen und beugte sich über die Leiche.

Mit unendlicher Erleichterung stellte er fest, daß es nicht Patricia war. Er erkannte auf den ersten Blick die Besitzerin des Salons, Mrs. Fitzpatrick.

Die Feuerwehrleute trugen die Tote nach draußen. Erst jetzt fiel Sergeant Scott auf, daß es hier drinnen intensiv nach Benzin roch. Er brauchte nicht lange, um die Brandursache festzustellen.

Genau wie in Old Weiland war Benzin ausgegossen und angezündet worden. Nur ein Zufall?

»Gehen Sie da lieber heraus!« rief ihm der Brandmeister zu. »Das ganze Haus stürzt bald ein!«

Sergeant Scott verließ hastig den ausgebrannten Salon. In den oberen Stockwerken loderten noch immer die Flammen.

Er trat auf die Straße und stockte.

Vor ihm stand die Bahre, auf der die tote Mrs. Fitzpatrick lag.

Er starrte auf die Menge der Schaulustigen, die sich hinter der Bahre angesammelt hatte. Er traute seinen Augen nicht.

***

Sie hatte sich nicht mehr aus ihrer Wohnung wagen wollen. Doch plötzlich wurde Patricia Mason von einer quälenden Unruhe gepackt. Es war schon dunkel, und sie hatte etwas geschlafen.

Wie unter einem inneren Zwang erhob sie sich von dem Bett, auf dem sie in ihren Kleidern gelegen hatte. Sie ging in den Vorraum, zog sich einen leichten Mantel an, nahm ihre Handtasche und verließ das Apartment.

Als sie ins Treppenhaus trat, dachte sie an den Unbekannten, der auf sie geschossen hatte. Schaudernd blickte sie die Treppe hinauf und hinunter. Es war jedoch niemand zu sehen. Sämtliche Wohnungstüren waren geschlossen. In den Wohnungen liefen die Fernseher, surrten Küchengeräte, sprachen Menschen miteinander.

Patricia fühlte sich auf einmal sehr einsam. Auch als sie auf die Straße trat und keine Passanten erblickte, wich dieses Gefühl nicht von ihr. Fröstelnd lief sie zur Bushaltestelle.

Sie brauchte nicht lange zu warten. Schon nach einer Minute kam der Bus. Automatisch löste sie eine Fahrkarte in die Oxford Street, ohne zu wissen, was sie dort wollte.

Zwei Straßen vor dem Salon Belle mußte der Bus halten. Der Verkehr staute sich.

»Da vorne brennt es!« rief einer der Fahrgäste.

»Die Polizei hat die Straße gesperrt«, meinte eine Frau.

Patricia wußte, daß sie am Ziel war, was immer das auch sein mochte. Sie erhob sich von ihrem Platz und stieg aus, ehe der Bus weiterfuhr.

Wie eine Schlafwandlerin ging sie auf die Absperrung der Polizei zu, den Blick starr auf das brennende Haus gerichtet. Sie nahm gar nicht bewußt wahr, daß es der Kosmetiksalon ihrer Chefin war.

Einer der Polizisten wollte sie aufhalten, doch seltsamerweise scheute er vor ihr zurück. Unbehelligt ließ er sie passieren.

Patricia bahnte sich einen Weg zwischen den Schaulustigen, die aus den umliegenden Häusern gekommen waren. Sie blieb erst stehen, als sie einen genauen Ausblick auf den Brandherd hatte.

Teilnahmslos betrachtete sie die Löscharbeiten und die hektische Tätigkeit der Rettungstrupps. Auch als eine reglose Gestalt aus dem brennenden Haus getragen und auf eine Bahre gelegt wurde, reagierte sie nicht. Aus unnatürlich geweiteten Augen blickte sie in die Flammen.

Sie kam erst wieder zu sich, als sie einen lauten Ruf hörte.

»Miß Mason!« schrie jemand.

Es war, als fiele eine Klappe von ihren Augen. Mit einem Aufschrei taumelte sie zurück.

***

Zuerst war Sergeant Scott wie vor den Kopf geschlagen.

Wie kam Patricia Mason ausgerechnet jetzt hierher?

Er mochte die junge Frau zwar, aber er war doch auch Polizist. Ihm war klar, daß er sie festhalten und befragen mußte. Und daß er sie sogar verhaften mußte, wenn sie ihm keine ausreichende Erklärung geben konnte.

»Miß Mason!« rief er und drängte sich zwischen den Schaulustigen durch. Sie stand in der Menge eingekeilt, so daß er sich erst mühsam einen Weg bahnen mußte.

Beim Klang seiner Stimme zuckte sie zusammen. Ihr entrückter Blick klärte sich. Blankes Entsetzen verzerrte ihr Gesicht. Mit einem gellenden Aufschrei wirbelte sie herum und wollte fliehen, doch in der Menschenmenge kam sie nicht weit.

Schon nach wenigen Schritten hatte sie der Sergeant eingeholt und hielt sie am Arm fest. Die Umstehenden wichen zurück, als hätte sie eine ansteckende Krankheit.

»Miß Mason – was soll das?« fragte der Sergeant vorwurfsvoll. »Erst kommen Sie hierher, und dann wollen Sie weglaufen? Weshalb denn? Meinetwegen?«

Sie war nicht ansprechbar. Zitternd hing sie in seinen Armen und versuchte, sich die Ohren zuzuhalten. Gleichzeitig senkte sie den Blick, um die Flammen nicht mehr sehen zu müssen.

»Kommen Sie, ich bringe Sie hier weg«, sagte der Sergeant und zog sie mit sich. Er wollte sie zu seinem Dienstwagen führen, aber sie wehrte sich mit Händen und Füßen, als er sie näher an die Brandstätte heran führte.

»Nein, nein!« schrie sie. »Ich will nicht! Lassen Sie mich los! Ich kann das nicht!«

»Nehmen Sie sich zusammen!« schrie er sie an. »Dort steht mein Wagen! Kommen Sie!«

Sie tat noch zwei Schritte und brach zusammen. Sergeant Scott fing sie auf und trug sie das restliche Stück zum Wagen. Einer der Feuerwehrmänner öffnete die Seitentür, und er ließ die Ohnmächtige auf den Beifahrersitz gleiten.

Inzwischen waren auch mehrere Krankenwagen eingetroffen. Die Ärzte hatten vorläufig nichts zu tun. Einer von ihnen kümmerte sich um Patricia.

Sie kam noch während der Untersuchung zu sich, schob den Arzt von sich und setzte sich auf. Verwirrt blickte sie um sich.

»Wo bin ich?« fragte sie leise. »Wieso… was ist da…«

Sie blickte auf die Flammen, die aus den oberen Stockwerken des Gebäudes schlugen. Ihre Augen weiteten sich entsetzt.

»Mein Gott, Mrs. Fitzpatrick!« rief sie. »Wann ist das Feuer ausgebrochen? Mrs. Fitzpatrick war doch nicht mehr im Haus, oder?«

Ihr Blick glitt weiter und blieb an der Bahre hängen. Die Tote war bereits zugedeckt worden.

Patricia stieg aus und näherte sich der Bahre. Sergeant Scott ging dicht hinter ihr. Er wollte sofort eingreifen, wenn sie wieder zusammenbrach. Im Moment kannte er sich mit ihr überhaupt nicht mehr aus. Sie benahm sich, als wäre ihr erst jetzt bewußt geworden, wo sie war und was hier geschah.

Zögernd streckte Patricia die Hand nach dem Laken aus und zog es behutsam zurück. Sie warf nur einen kurzen Blick in das Gesicht der Toten. Dann ließ sie das Tuch mit einem Aufschrei wieder fallen und wirbelte herum.

Sergeant Scott fing sie in seinen Armen auf. »Sie bleiben hier, Miß Mason«, sagte er leise aber entschieden. »Ich habe mit Ihnen zu sprechen.«

Jetzt setzte sie keinen Widerstand entgegen, als er sie zu seinem Wagen brachte. Sie erhob auch keinen Widerspruch, als er mit ihr zum Yard fuhr und sie in sein Büro führte.

»Setzen Sie sich«, sagte er mühsam beherrscht. »Ich muß mit Ihnen reden.«

Erst jetzt schien sie zu merken, wo sie war und wer mit ihr sprach.

»Soll das ein Verhör sein?« fragte sie mit belegter Stimme.

Sergeant Scott rang einen Moment mit sich selbst. »Ja«, sagte er leise. »Tut mir leid für Sie!«

***

Es fiel dem Sergeanten schwer, der offensichtlich verstörten jungen Frau alles vorzuhalten, was gegen sie sprach. Andererseits fand er es besser, er tat es als Inspektor McCullogh. Und bei den vorliegenden Indizien würde der Inspektor recht hart mit ihr umgehen.

»Old Weiland wurde durch Brandstiftung zerstört«, sagte er, am Fenster stehend und die Hände auf dem Rücken verschränkt. »Mit Flugbenzin in Brand gesteckt.« Er drehte sich rasch zu Patricia um. »Und der Salon Belle wurde ebenfalls mit Flugbenzin vernichtet. Was sagen Sie dazu?«

Patricia schwieg. Sie starrte den Sergeanten nur fassungslos an.

»In beiden Fällen die gleiche Methode«, fuhr Scott fort. »Ich will Ihnen nicht verschweigen, daß uns das zu denken gibt. Sie waren am ersten Brandplatz, ohne sich offen zu zeigen. Warum? Bis heute haben Sie uns dafür keine Erklärung gegeben. Sie waren jetzt am zweiten Schauplatz, ohne sich zu zeigen. Warum? Was verbergen Sie?«

Patricia setzte zum Sprechen an, schüttelte jedoch nur den Kopf.

»Miß Mason.« Sergeant Scott stützte sich auf seinen Schreibtisch und beugte sich zu ihr vor. »Eigentlich sollte ich es Ihnen noch nicht sagen, aber ich tue es, damit Sie endlich Ihre Lage begreifen. Es besteht der dringende Verdacht, daß Sie selbst etwas mit den Brandstiftungen zu tun haben.«

Die Beschuldigung riß Patricia aus ihrem geistigen Dämmerzustand. Sie richtete sich hoch auf und funkelte den Sergeanten empört an.

»Wenn Sie so mit mir sprechen, verlange ich auf der Stelle einen Anwalt!«

Der Sergeant setzte sich und winkte ab. »Sparen Sie sich das Geld, Miß Mason. Ich glaube Ihnen, daß Sie nichts damit zu tun haben. Ich kann mir nicht vorstellen, daß Sie Ihren Vater und Mrs. Fitzpatrick getötet haben.«

»Warum nicht?« fragte sie bitter. »Von meinem Vater erbe ich ein enormes Vermögen, und Mrs. Fitzpatrick hat mich heute mittag abgekanzelt und hinausgeworfen. Das nennt man doch ein starkes Motiv, oder nicht?«

»Auch das noch!« Der Sergeant griff sich stöhnend an die Stirn. »Sie liefern uns für den zweiten Fall ein Motiv! Sind Sie sich eigentlich darüber im klaren, was das bedeutet? Inspektor McCullogh wird Sie bestimmt, verhaften. Sagen Sie mir wenigstens, warum Sie in der Oxford Street aufgetaucht sind. Woher haben Sie von dem Brand im Kosmetiksalon gewußt?«

Patricia schüttelte den Kopf. »Ich habe es nicht gewußt, Sergeant. Ich weiß selbst nicht, wieso ich hingefahren bin. Ich weiß nur mit Sicherheit, daß ich mit den Bränden nichts zu tun habe!«

»Da bin ich anderer Meinung«, sagte eine tiefe Männerstimme von der Tür her. »Ich glaube, ich bin gerade noch rechtzeitig gekommen.«

Inspektor McCullogh kam mit stampfenden Schritten näher und blieb vor Patricia Mason stehen.

»Es wäre Ihnen wahrscheinlich gelungen, diesen jungen Anfänger zu beschwatzen«, sagte er scharf. »Mich können Sie aber nicht täuschen, Miß Mason. Ich verhafte Sie wegen Brandstiftung und vorsätzlicher Tötung, begangen an Ihrem Vater und an Mrs. Fitzpatrick. Sergeant, belehren Sie Miß Mason über Ihre Rechte.«

***

Immer mehr hatte Patricia Mason das Gefühl, in einen bösen Traum verstrickt zu werden.

Zuerst der schreckliche Tod ihres Vaters. Dann ihre Erlebnisse in London. Die Erscheinungen ihres Vaters. Ihre unfreiwilligen Wanderungen nach Stepney. Der Mordanschlag auf sie. Die Kündigung im Kosmetiksalon. Der Brand. Mrs. Fitzpatricks Tod.

Und nun ihre Verhaftung.

Sie saß in der Zelle des Yards und starrte gegen die graue Wand. Der Inspektor hatte ihr eine Menge Fragen gestellt, die sie alle nicht beantwortete. Sie hatte nicht einmal richtig zugehört. Eines war ihr allerdings fürchterlich klar geworden.

Man hielt sie für die Schuldige!

Sie sollte schlafen, damit sie morgen bei den Verhören frisch und ausgeruht war. Doch sie konnte kein Auge schließen.

Endlich legte sie sich erschöpft auf die Pritsche und blickte unablässig zur Decke. Es war totenstill im Zellentrakt. Sie hörte nicht einmal Straßengeräusche.

Die Stille machte sie rasend. Nur mit Mühe konnte sie sich dazu zwingen, ruhig liegenzubleiben.

Zwischendurch sah sie immer wieder auf die Uhr. Es war Mitternacht, als sie einen Lichtschimmer entdeckte.

Seufzend wandte sie den Kopf zu dem winzigen Fenster, doch von dort kam das Licht nicht. Das vergitterte Viereck war noch genau so dunkel wie zuvor.

Auch als sie zur Tür blickte, konnte sie keine Lichtquelle entdecken. Niemand hatte die Sichtklappe geöffnet.

Erstaunt richtete sie sich auf die Ellbogen auf und starrte verblüfft in eine Ecke der Zelle. Auf halber Höhe hing ein matter, wabernder Nebel, von dem das seltsame Leuchten ausging.

Patty konnte sich nicht rühren, während der Nebel näherkam, sich drehte, verformte und langsam Gestalt annahm.

Die Gestalt eines Mannes!

Eiseskälte senkte sich auf Patricia Mason. Sie glaubte, am ganzen Körper zu erstarren. Ihr Atem ging rasselnd. Furcht packte sie und drängte sie ganz an die Wand. Sie wollte vor der Erscheinung fliehen, vermochte jedoch nicht einmal, sich aufzusetzen.

Immer dichter wurde der Nebel, bis sie die Gestalt deutlich erkennen konnte. Nur das Gesicht blieb ein milchiger, undeutlicher Fleck.

Patty!

Die Stimme schien von überall her zu kommen, hohl und dröhnend und gleichzeitig kaum wahrnehmbar. Patricia hatte das Gefühl, als würde sie direkt in ihren Gedanken entstehen.

Patty! Ich bin gekommen, um dir zu helfen. Ich weiß, daß du unschuldig bist. Du hast niemanden getötet. Im Gegenteil. Jemand versucht, dich zu töten. Ich werde dich retten!

Wer ist da, wollte sie fragen, aber sie brachte keinen Ton aus ihrer ausgetrockneten Kehle.

Ich bin dein Vater, Patty, erkennst du mich nicht? antwortete die Erscheinung. Ich habe dir schon einmal gesagt, daß ich deine Hilfe brauche. Dafür aber mußt du frei sein. Und deshalb werde ich dich hier herausführen.

»Nein«, flüsterte sie. »Ich will nicht! Geh weg! Ich kann dich nicht ertragen! Ich will nicht! Geh weg!«

Patty, das ist nicht dein Ernst. Die Stimme klang gelassen, überlegen, wie auch ihr Vater gewesen war. Du brauchst mich jetzt, ich brauche dich später. Meinst du nicht, daß wir einander helfen sollten? So wie es sich für Vater und Tochter gehört?

»Ich will nichts mit dir zu tun haben!« Schluchzend schlug Patricia die Hände vor das Gesicht. »Du bist tot! Du bist ein Geist, eine Spukgestalt, eine Erscheinung! Ich weiß es nicht! Aber geh endlich weg und laß mich in Ruhe!«

Ich werde dir helfen! Die Gestalt verblaßte zusehends. Ich lasse dich nicht im Stich! Und danach wirst du tun, was ich von dir verlange!

Patricia wollte widersprechen, aber in diesem Moment löste sich die Gestalt auf. Das geisterhafte Leuchten verschwand.

***

»Sie sind einfach zu weich für diesen Beruf«, erklärte Inspektor McCullogh seinem Untergebenen. »Wenn man es mit Brandstiftern und Mördern zu tun hat, darf man nicht davon ausgehen, ob jemand nett aussieht oder nicht. Beweise zählen, sonst nichts.«

»Wir haben gegen Miß Mason keinen einzigen Beweis, Sir«, wandte Sergeant Scott ein. »Nur Verdachtsmomente. Nicht einmal Indizien. Ich glaube, ihre Festnahme war übereilt.«

Der Inspektor, der im Büro auf und ab lief, blieb abrupt stehen und drehte sich langsam nach seinem Mitarbeiter um.

»Sagen Sie das noch einmal«, verlangte er. »Das darf doch nicht wahr sein!«

»Doch!« Sergeant Scott blieb bei seiner Meinung. »Nennen Sie mir einen Beweis für ihre Schuld.«

»Sie war beide Male bei den Bränden dabei«, erklärte McCullogh.

»Das ist verdächtig«, gab der Sergeant zu. »Aber kein Beweis dafür, daß sie das Benzin ausgeschüttet und angezündet hat.«

»Sie hat… ach was, ich brauche mich nicht mit Ihnen zu streiten!« rief der Inspektor wütend. »Hören Sie! Morgen vormittag wird diese Miß Mason mit dem unschuldigen Gesicht gestehen. Dafür lege ich meine Hand ins Feuer.«

»Hoffentlich verbrennen Sie sich nicht«, murmelte Sergeant Scott so leise, daß ihn sein Vorgesetzter nicht verstand.

Während die beiden Kriminalbeamten in ihrem Büro über Patricia Mason sprachen, tauchte im Zellentrakt plötzlich eine dunkle Gestalt auf. Von einer Sekunde auf die andere stand im vorher menschenleeren Korridor ein Mann, in einen weiten Umhang gehüllt und mit einer Kapuze, die den Kopf fast verhüllte.

Der Wächter saß ahnungslos in seinem kleinen Büro und las. Er war überzeugt, daß niemand ohne sein Wissen den Zellentrakt betreten konnte. Und so war das auch normalerweise.

Irritiert blickte er zum Fenster, als ihn ein eisiger Lufthauch traf. Er hatte es geschlossen, weil die Nacht kühl war. Jetzt stellte er fest, daß es noch immer zu war. Woher kam dann diese kalte Luft?

Er rückte die Mütze zurecht, stand seufzend auf und trat auf den Korridor hinaus. Die Tür, die den Trakt vom übrigen Teil des Yards abschloß, war versperrt und verriegelt. Er wandte sich in die andere Richtung und prallte zurück.

Keine drei Schritte von ihm entfernt stand ein Mann. Sofort wußte der Wächter, daß die Kälte von ihm ausging. Unter der Kapuze hervor schimmerte ein geisterhaft blasses Gesicht. Auf dem dunklen Korridor sah es so aus, als würde es von innen heraus leuchten.

Der Wächter tat einen Schritt rückwärts. Er wollte das Licht einschalten. Und er dachte an den Alarmknopf in seinem Büro. Doch bevor er den Schalter erreichte, hob der Unbekannte die Hand.

Die alles erstickende Kälte hüllte den Wächter ein. Er konnte sich plötzlich nicht mehr bewegen.

Mit Grauen merkte er, wie sich fremde Gedanken in seinen Geist einschlichen und die Macht über seinen Verstand und seinen Körper übernahmen. Er tat auf einmal Dinge, gegen die er sich sonst bis zum Äußersten gesträubt hätte.

Langsam schritt er auf den Unbekannten zu, der vor ihm zurückwich. Er ging bis zu der Zelle, in die sie eine junge Frau gesperrt hatten. Patricia Mason hieß sie, wie an der Tür stand.

Ohne Widerstand zu leisten, schloß er die Zelle auf und öffnete die Tür. Diese Patricia Mason stand vor ihm und starrte ihn entsetzt an. Sie schüttelte den Kopf.

»Ich will nicht«, murmelte sie. »Um Himmels willen, laß mich hier, Vater! Ich will nicht fliehen!«

Der Unbekannte hob die Hand und winkte ihr zu. Ihre Schultern sackten herunter. Ihre Gestalt erschlaffte. Willenlos trat sie auf den Korridor und folgte wie der Wächter dem Unbekannten zum Ausgang. Auch diese Tür öffnete der Uniformierte und ließ die beiden hinaus. Erst danach kehrte er in sein Büro zurück und fiel auf den Stuhl hinter seinem Schreibtisch.

Er wollte nach dem Alarmknopf greifen, aber er hatte keine Kraft in den Armen. Minutenlang saß er regungslos, bis er merkte, daß er die Herrschaft über seinen Körper zurückgewann.

Schwer fiel seine Hand auf den roten Knopf. Überall im Yard schrillten Klingeln und heulten Sirenen.

Auch Inspektor McCullogh und Sergeant Scott hörten den Alarm, ohne zu ahnen, daß er etwas mit ihnen zu tun hatte.

***

Es wurde schlimmer statt besser. Patricia hatte gehofft, Ruhe zu finden.

Statt dessen war ihr schon wieder ihr Vater erschienen. Hatte sie bisher hinterher immer an Sinnestäuschungen und Halluzinationen glauben können, so war es diesmal anders.

Der Wächter, der ihre Zelle aufschloß und sie aus dem Zellentrakt hinausließ, war der beste Beweis. Auch er stand unter dem unerklärlichen Einfluß ihres toten Vaters.

Und dann wanderte sie mit der schwarzen Erscheinung durch endlose, menschenleere Korridore. Jeden Moment erwartete sie, daß der Alarm losheulen würde, aber alles blieb still, Sie hoffte sogar, vor dem Verlassen des Yards festgenommen zu werden. Sie wollte nicht mit diesem unheimlichen Mann gehen, der wie ihr Vater aussah und doch kein lebender Mensch war.

Zu ihrer Enttäuschung kümmerte sich niemand um sie. Auch als sie einen der Ausgänge erreichte, war niemand zu sehen. Die Tür öffnete sich von allein vor ihr. Wie in Trance wankte sie hinaus auf den Bürgersteig und ging rasch weg.

Sie hatte bereits die nächste Straßenecke erreicht, als der Alarm losging. Sie hörte ihn durch die stille Nacht bis hierher.

Am liebsten wäre sie umgekehrt und hätte die Polizisten angefleht, sie doch zu verhaften. Statt dessen ging sie zielstrebig immer weiter, durch die öden Londoner Straßen. Sie achtete nicht, wohin sich ihre Schritte richteten. Sie stellte nur fest, daß die dunkle Gestalt nicht mehr an ihrer Seite war. Dennoch mußte sie weiterhin den Befehlen ihres Vaters folgen.

Auf diesem nächtlichen Gang begriff sie auch, wieso sie nach Old Weiland und zu dem Salon Belle gefahren war, bevor sie niederbrannten. Sie hatte einen lautlosen Befehl ihres Vaters erhalten.

Doch dann schüttelte sie heftig den Kopf. Das konnte nicht stimmen. Als sie vor dem Brand von Old Weiland London verlassen hatte, war ihr Vater noch am Leben gewesen.

Also brachte sie auch jetzt kein Licht in diese mysteriösen Ereignisse, auch nicht, als sie das Ziel erkannte, auf das sie zusteuerte.

Stepney!

Diesmal schreckte sie die düstere Straße mit den verfallenen Gebäuden nicht. Sie blieb mitten auf der Fahrbahn stehen und sah sich um. Jeden Moment erwartete sie, daß ihr Vater erschien und endlich sagte, was er von ihr verlangte, aber er zeigte sich nicht. Er trat auch nicht mit ihr in Verbindung.

Sie wollte nach Hause gehen, konnte es jedoch nicht. Wie eine Statue mußte sie an derselben Stelle verharren.

Plötzlich vernahm sie hinter sich einen rasselnden Laut. Erschrocken wich sie in den Schatten eines Hauseingangs zurück.

Auf der anderen Straßenseite zog jemand das hölzerne Rollo vor einem Fenster im ersten Stock zurück. Im Zimmer dahinter brannte helles Licht. Deutlich konnte sie den Mann erkennen, der dort oben stand und das Fenster öffnete, sich weit heraus beugte und die Straße musterte.

Sie hatte diesen Mann noch nie gesehen, und doch hatte sie schlagartig das Gefühl, ihn zu kennen. Ihr Herz blieb für eine Sekunde stehen und schlug dann rasend schnell weiter. Sie haßte diesen Kerl, haßte ihn so, daß sie ihn am liebsten umgebracht hätte.

Erschrocken über ihre eigenen Gedanken nahm sie ihre ganze Selbstbeherrschung zusammen. Sie durfte so etwas nicht einmal von ihrem ärgsten Feind denken. Und dieser Mann dort war nicht ihr Feind. Sie kannte ihn überhaupt nicht.

Da war er wieder, der Wunsch, die Straße zu überqueren, zu klingeln und den Mann zu töten. Er wandte sich von dem offenen Fenster ab und zog sich in das Zimmer zurück.

Patricia wehrte sich innerlich mit aller Kraft, doch sie war machtlos. Sie überquerte die Straße und ging auf die Haustür zu.

In diesem Moment ertönten Schritte, ganz wie bei ihrer ersten Zusammenkunft mit ihrem Vater. Diesmal war es jedoch nicht die dunkle Gestalt mit dem blaß leuchtenden Gesicht, sondern ein Polizist. Er schwang seinen Schlagstock, rückte seinen Helm zurecht und musterte aufmerksam die Eingänge der leerstehenden Häuser.

Als er die junge Frau auf dem Bürgersteig entdeckte, blieb er überrascht stehen und kam langsam näher.

»Kann ich Ihnen helfen, Miß?« fragte er und legte grüßend die Hand an den Rand seines Helms.

»Oh ja, ja, natürlich«, stammelte Patricia. Die haßerfüllten Gedanken an den Mann im ersten Stock waren verschwunden. »Wo ist der nächste Taxistandplatz?«

Dem Polizisten lag sichtlich eine Frage auf der Zunge, aber er stellte sie nicht. Statt dessen beschrieb er Patricia, wie sie zu gehen hatte, und sah kopfschüttelnd hinter ihr her, als sie sich schnell entfernte.

Es war derselbe Taxistandplatz, an dem sie beim ersten Mal einen Wagen gemietet hatte. Sie fand auch jetzt ein freies Taxi und nannte dem Fahrer als Ziel ihre Wohnung.

Vielleicht wartete dort schon die Polizei auf sie. Es war ihr gleichgültig. Sie wollte nur weg von diesen dunklen Straßen und dem unergründlichen Rätsel, das sie gefangen hielt.

***

»Das darf doch einfach nicht wahr sein!« brüllte Inspektor McCullogh, als er vor der leeren Zelle stand. »Wo ist Miß Mason?«

Der einzige, der ihm Auskunft hätte geben können, war nicht dazu in der Lage. Der Wächter. Sie hatten ihn zwar bei Bewußtsein aber in einem schweren Schock gefunden. Jetzt war er schon unterwegs ins Krankenhaus.

»Ich verstehe das nicht«, murmelte Sergeant Scott. »Wieso konnte das passieren? Wie konnte jemand in den Zellentrakt eindringen, den Wächter überwältigen und ihm die Schlüssel abnehmen? Und wieso hat niemand gemerkt, daß Miß Mason entwichen ist?«

»Fragen Sie mich etwas Leichteres«, knurrte der Inspektor wütend. »Das sind zu viele Rätsel auf einmal.«

»Es grenzt an Magie«, stellte der Sergeant fest. »Es geht nicht mit rechten Dingen zu.«

***

»Reden Sie keinen Unsinn!« fiel ihm der Inspektor scharf ins Wort. »Sobald der Wächter aussagen kann, werden wir Bescheid wissen. Und Sie kurbeln inzwischen die Fahndung nach dieser Mason an. Ich will Sie wiederhaben, und zwar so schnell wie möglich!«

»Ich selbst fahre zu ihrer Wohnung«, sagte der Sergeant.

Inspektor McCullogh warf ihm einen geringschätzigen Blick zu. »Sie glauben, daß sie dort auftauchen wird? Für wie harmlos halten Sie dieses Mädchen denn noch? Hat sie Ihnen nicht bewiesen, daß Miß Mason entwichen ist?«

Wortlos kehrte Scott in sein Büro zurück. Es hatte keinen Sinn, mit dem Inspektor zu streiten. Aber er ließ sich von seiner Meinung nicht abbringen. Er traute Patricia Mason einfach nicht zu, was ihr der Inspektor vorwarf.

Ohne Blaulicht und Sirene fuhr er in die City und stellte seinen Wagen schräg gegenüber von Patricias Wohnhaus ab. Ihre Fenster waren dunkel, die Vorhänge nicht zugezogen. Er sparte sich die Mühe, zu ihrer Wohnung hinauf zu steigen. Sie war bestimmt nicht da.

Um zwei Uhr hielt ein Taxi vor dem Haus. Der Sergeant traute seinen Augen nicht, als er Miß Mason aussteigen sah. Der Wagen fuhr sofort wieder weiter.

Scott sprang aus dem Auto und lief über die Straße. Patricia Mason wandte sich zu ihm um und blieb ruhig stehen. Unschlüssig betrachtete er sie.

Sie wirkte unendlich müde und niedergeschlagen, in keiner Weise jedoch schuldbewußt. Er wurde aus dieser Frau nicht schlau.

»Kommen Sie«, sagte er schließlich nur. Sie nickte und stieg wortlos bei ihm ein.

Im Yard erwartete Scott die nächste Überraschung. Inspektor McCullogh sah aus, als stände er knapp vor einem Herzinfarkt. Ein älterer, sehr gepflegt wirkender Mann saß in seinem Büro und erhob sich, als er Patricia sah.

»Keine Sorge, Miß Mason«, sagte er freundlich. »Jetzt wird alles gut. Dieses schreckliche Mißverständnis hat sich aufgeklärt. Inspektor McCullogh gibt zu, einen Fehlgriff getan zu haben!«

Er hakte sich bei Patricia unter und führte sie aus dem Büro, ohne daß der Inspektor protestierte. Scott ließ sich fassungslos auf einen Stuhl sinken.

»Ich weiß, Sie halten mich für verrückt«, sagte der Inspektor stöhnend. »Vielleicht bin ich es wirklich schon. Das war der Familienanwalt der Masons. Er hat behauptet, er wäre plötzlich aufgewacht und hätte hierher fahren müssen. Dabei wußte er gar nichts von Miß Masons Verhaftung.«

»Seltsam«, murmelte Scott. »Und warum haben Sie das Mädchen laufen lassen?«

Der Inspektor schlug sich mit der Faust gegen die Stirn. »Weil der Wächter ausgesagt hat, wir hätten nie eine Patricia Mason eingesperrt. Und weil alle Unterlagen über ihre Verhaftung spurlos verschwunden sind. Und weil der Wächter angeblich einen ganz normalen Ohnmachtsanfall gehabt hat. Und jetzt sagen Sie mir, ob ich verrückt bin oder nicht!«

Sergeant Scott sagte gar nichts. Er dachte nur an seine Idee vor ungefähr einer Stunde, nämlich daß hier nicht alles mit rechten Dingen zuging.

***

»Es war dieses seltsame Gefühl, ich müßte sofort in den Yard fahren«, erklärte Rechtsanwalt Stipplefield, während er Patricia mit seinem Wagen nach Hause brachte. »Eine schreckliche Sache, in die Sie verwickelt sind, Patty! Ich darf Sie doch noch so nennen? Aber keine Sorge, ich bringe das alles für Sie in Ordnung. Die Polizei hat gar nichts gegen Sie in der Hand. Eine Verhaftung steht daher nicht zur Debatte.«

Sie waren vor ihrem Wohnhaus angekommen. Patricia bedankte sich hastig und lief in ihre Wohnung, ohne mit dem Anwalt über ihre Probleme zu sprechen. Sie schloß sich ein und atmete erst auf, als sie alle Lichter angeschaltet hatte.

Kein Zweifel! Hinter diesem Schachzug steckte ebenfalls der Geist ihres Vaters. Er hatte den Anwalt gezwungen, um diese Uhrzeit in den Yard zu fahren, um sie vor einer zweiten Verhaftung zu schützen.

Mittlerweile war ihr klar geworden, daß sie sich damit abfinden mußte, daß ihr Vater zwar tot war, aber keine Ruhe fand. Er wollte, daß sie etwas für ihn tat, und so lange schützte er sie. Was danach kam, daran durfte sie gar nicht denken.

Sie schloß sich ein, ließ die Lichter brennen und schlief bis in den frühen Vormittag. Als sie benommen erwachte, mußte sie sich erst mit Gewalt daran erinnern, was alles geschehen war. Nachträglich erschienen ihr die Festnahme, die Flucht, die neuerliche Festnahme und die Befreiung durch den Rechtsanwalt wie Fieberphantasien.

Sie hatte keine Arbeit mehr. Und sie hatte niemanden, dem sie sich anvertrauen konnte. Also mußte sie selbst versuchen, Licht in das Dunkel zu bringen.

Sie holte ihren Kleinwagen aus der Garage. Normalerweise benützte sie ihn in London nicht. Jetzt fuhr sie damit zu der düsteren Straße in Stepney, parkte und stieg aus.

Ohne Schwierigkeiten fand sie das Haus, in dem sie letzte Nacht einen Mann gesehen hatte. Ohne zu zögern betrat sie das Gebäude und stieg in den ersten Stock hinauf.

Auf jeder Etage gab es nur zwei Wohnungen. So war es für sie leicht, die richtige zu finden. An der Tür steckte ein Namensschild.

Jonathan Brock.

Sie hatte diesen Namen noch nie gehört. Sie verließ das Haus wieder und ging zur nächsten Telefonzelle, suchte den Namen aus dem Telefonbuch heraus und rief an.

Nach dem dritten Klingelzeichen wurde abgehoben. »Hallo!« rief eine Männerstimme.

Ohne etwas zu sagen, legte Patty wieder auf. Sie wußte nicht mehr als vorher. Vor allem konnte sie sich noch immer nicht erklären, wieso sie in der vergangenen Nacht den Wunsch verspürt hatte, diesen Mann zu töten.

Noch während sie in der Telefonzelle stand und nachdenklich durch die Scheiben starrte, öffnete sich die Tür. Jonathan Brock trat heraus. Er blickte sich suchend um, dann ging er in der anderen Richtung davon.

Es war eine verrückte Idee, aber Patty hatte nichts zu verlieren. Sie lief zu ihrem Wagen, startete und verfolgte Brock. Sie hatte oft davon gelesen, aber heute versuchte sie es zum ersten Mal. Und sie merkte, wie schwierig es war, einem Fußgänger mit einem Wagen zu folgen. Aber auch als Brock in ein Taxi stieg, wurde es nicht leichter für sie.

Während der Fahrt durch die belebten Straßen der Stadt hätte sie das Taxi beinahe aus den Augen verloren. Sie hatte Glück und holte es an der nächsten Ampel wieder ein.

Von da an war es einfacher. Der Verkehr war nämlich schon so dicht, daß ihr das Taxi nicht mehr davonfahren konnte. Und mit den Ampeln hatte sie einfach Glück. Keine einzige sprang direkt vor ihr auf Rot um.

Sie war so mit der Verfolgung beschäftigt, daß sie gar nicht darauf achtete, wohin sie fuhren. Erst als das Taxi hielt und Brock ausstieg, blickte sie erschrocken um sich.

Sie standen vor ihrem Wohnhaus.

***

An diesem Morgen sprach Inspektor McCullogh mit seinem Sergeanten nur das Nötigste. Die Erlebnisse der vergangenen Nacht hatten ihn offenbar so erschüttert, daß er nur mit Mühe seinen Dienst versehen konnte. In seiner ganzen Dienstzeit war ihm noch nie so etwas passiert.

Sergeant Scott nahm Rücksicht auf den Zustand seines Vorgesetzten und war froh darüber, nicht mehr über den Fall Mason sprechen zu müssen. Er war nun einmal anderer Meinung als der Inspektor, weshalb es zwischen ihnen zu Streit kommen mußte, wenn sie den Fall diskutierten.

Gegen elf Uhr vormittags verließ Sergeant Scott sein Büro und fuhr in die City. Er wollte mit Miß Mason sprechen. Vielleicht wurde sie nach der Aussprache mit ihrem Anwalt gesprächiger.

Zu seiner Enttäuschung war sie nicht zu Hause. Er verzichtete darauf, eine Nachricht für sie zu hinterlassen, und beschloß, später noch einmal vorbei zu kommen.

Als er auf die Straße trat, hielt ein Taxi vor dem Haus. Ein ungefähr vierzigjähriger Mann bezahlte und stieg aus. Er musterte den Sergeanten mit einem flüchtigen Blick und betrat das Haus.

Sergeant Scott betrachtete den Fremden mit dem gleichen Interesse, das er allen Leuten entgegenbrachte, die an einem für ihn wichtigen Ort auftauchten. Und dieses Wohnhaus war ein wichtiger Ort. Hier war immerhin ein Mordanschlag auf Miß Mason verübt worden, und er fragte sich, ob dieser Mann etwas mit der jungen Frau zu tun hatte.

Kopfschüttelnd wandte er sich ab. Er konnte nicht jeden Besucher verdächtigen, der zu irgend jemandem in diesem Haus kam. Er wollte zu seinem Wagen zurück gehen, als Patricia Mason aus einem geparkten Kleinwagen sprang und auf ihn zulief. Verblüfft blickte er ihr entgegen.

Keuchend blieb Patricia vor ihm stehen. Sie wirkte unendlich erleichtert.

»Ich bin froh, daß ich Sie treffe«, sagte sie atemlos. Dabei ist sie gar nicht gelaufen, dachte der Sergeant. »Wollen Sie zu mir?«

»Ja!« Er nickte und deutete mit dem Daumen auf den Hauseingang. »Kennen Sie den Mann, der soeben das Haus betreten hat?«

»Einen Mann?« Sie schüttelte übertrieben den Kopf. »Wie kommen Sie darauf? Warum sollte ich den Mann kennen? Ich habe niemanden gesehen.«

Sergeant Scott stutzte. Erstens mußte sie den Mann gesehen haben und zweitens gab es keinen vernünftigen Grund, weshalb sie sich so aufregte.

»Warten Sie einen Moment auf mich«, sagte er und lief zurück zum Haus. Im Treppenhaus lauschte er nach oben, konnte jedoch nichts hören. Schon wollte er umkehren, als mit einem lauten Schnappen eine Tür zufiel.

Mißtrauisch geworden, lief der Sergeant die Treppe hinauf, bis er vor Patricia Masons Wohnungstür angelangt war. Auch hier war nichts zu entdeckten. Er hatte sich also doch nur etwas eingebildet. Dieser Mann stand in keiner Beziehung zu Patricia.

Enttäuscht kehrte er auf die Straße zurück und erlebte die nächste Schlappe. Der Kleinwagen stand nicht mehr an seinem Platz, und Patricia Mason war nirgends zu erblicken.

Wütend versetzte der Sergeant einer herumliegenden leeren Coladose einen Fußtritt und lief zu seinem Dienstwagen. Er hatte besonders schlau sein wollen und war hereingefallen.

Trotzdem glaubte er nicht an eine Schuld Patricias. Diese Flucht mußte einen anderen Grund haben, den er noch nicht kannte.

Er wartete noch eine halbe Stunde, aber weder tauchte Patricia auf, noch kam der Fremde aus dem Haus. Wütend startete der Sergeant und fuhr zurück zum Yard.

***

»Ich freue mich, Patricia, daß Sie den Weg zu mir gefunden haben.« Gentleman vom Scheitel bis zur Sohle, führte Rechtsanwalt Stipplefield Patricia Mason in sein Büro und bot ihr Platz auf der schweren, altmodischen Ledergarnitur an. »Sie wissen, daß Ihr Vater mein persönlicher Freund war. Leider habe ich zu Ihnen nie das gleiche herzliche Verhältnis gefunden, aber Sie können trotzdem auf mich zählen.«

»Das freut mich«, antwortete Patricia, setzte sich und nahm einen Sherry an. »Mein Problem kennen Sie bereits. Die Polizei verdächtigt mich.«

»Welch ein Unsinn!« rief der Anwalt heftig. »Ich habe Ihnen gleich gesagt, daß Sie sich gar keine Sorgen machen müssen. Was die Polizei angeht, so werde ich alles tun, daß Sie nicht mehr belästigt werden.«

»Das ist gar nicht nötig«, antwortete Patricia ernst und nippte an ihrem Glas. »Dafür sorgt schon ein anderer.«

»So?« Der Anwalt zog enttäuscht die Augenbrauen hoch. »Und wer ist das?«

Patricia nahm einen Anlauf. »Mein Vater«, sagte sie entschieden. »Er wacht über mich.«

Rechtsanwalt Stipplefield schwieg betroffen. Es war ihm peinlich, daß Patricia offenbar nicht mit dem Tod ihres Vaters fertig wurde. Er versuchte, es hinter einem freundlichen Lächeln zu verstecken.

»Ich weiß, was Sie jetzt denken«, sagte Patricia bitter. »Aber vielleicht denken Sie anders darüber, wenn Sie meine Geschichte gehört haben.«

Und dann erzählte sie dem alten Anwalt ganz genau, was sich seit dem Brand von Old Weiland ereignet hatte. Sie ließ kein Detail aus, auch nicht, daß sie diesen Mann in Stepney hatte töten wollen und ihn anschließend zu ihrem Haus verfolgt hatte.

»Es bleibt Ihnen überlassen, ob Sie mir glauben oder nicht«, sagte Patricia zuletzt. »Aber bedenken Sie, daß ich keinen Grund habe, Sie zu belügen. Und sicherlich haben Sie mich nie als verrückt und überdreht kennengelernt.«

»Das ist richtig!« rief der Anwalt beeindruckt. »Mein Gott, wenn mir das eine andere erzählt hätte, ich würde sie wirklich für verrückt halten. Aber Ihnen glaube ich, Patricia!«

»Danke.« Mit einem schwachen Lächeln nickte sie ihrem Anwalt zu. »Dann schlage ich vor, daß Sie auch etwas für mich tun. Ermitteln Sie, wer dieser Jonathan Brock ist. Finden Sie heraus, was er tut, woher er mich kennt und auch, ob er auf mich geschossen hat. Ich muß alles wissen.«

»Ich werde es veranlassen.« Anwalt Stipplefield machte sich Notizen. »Und nun zu Ihrem Vater… zu seinem Geist«, verbesserte er sich selbst. »Was unternehmen wir da?«

Patricia zuckte hilflos die Schultern. »Gar nichts, oder haben Sie einen Vorschlag?«

Darauf mußte ihr Stipplefield die Antwort schuldig bleiben.

»Gut, dann fahre ich nach Hause«, erklärte sie.

»Auf keinen Fall!« rief Stipplefield erschrocken. »Dieser Mann ist in Ihr Haus gegangen. Haben Sie das vergessen? Und wenn er jetzt auf Sie wartet? Sie dürfen nicht mehr in Ihre Wohnung gehen. Nehmen Sie sich ein Zimmer in einem Hotel.«

»Damit die Polizei das als Schuldbeweis auslegt?« Patricia schüttelte entschieden den Kopf. »Kommt überhaupt nicht in Frage.«

»Dann begleite ich Sie und überprüfe Ihre Wohnung.« Der Anwalt gab seiner Sekretärin den Auftrag, alle Klienten zu vertrösten, und brachte Patricia nach Hause.

Erst nach einer gründlichen Durchsuchung der Wohnung war er so weit beruhigt, daß er seine Klientin allein ließ.

»Wenn Sie niemandem öffnen und bei dem leisesten Verdacht die Polizei anrufen, kann Ihnen gar nichts geschehen«, erklärte er und verabschiedete sich von ihr.

Erleichtert schloß Patricia die Tür hinter ihn.

Sie ahnte nicht, wie nahe ihr der Tod war.

***

Nach der Rückkehr in sein Büro wurde Rechtsanwalt Stipplefield aktiv. Er fand, daß er es seinem toten Freund Mason schuldig war, alles für dessen Tochter zu tun. Und wenn sie vermutete, daß Jonathan Brock in den Fall verwickelt war, mußte er diesen Brock durchleuchten.

Der Rechtsanwalt ließ seine Verbindungen spielen und fragte ungefähr bei zehn Stellen an. Er wurde überall vertröstet. Niemand konnte ihm sofort Bescheid über Jonathan Brock sagen.

Da entschloß er sich zu einem ungewöhnlichen Schritt. Er wollte sich diesen Brock persönlich ansehen. Ihn kannte der Mann nicht, würde daher auch keinen Verdacht schöpfen.

Rechtsanwalt Stipplefield ließ sich ein Taxi kommen und nannte Brocks Adresse in Stepney. Der Fahrer musterte ihn erstaunt. Wahrscheinlich hatte er noch nie einen so gut gekleideten Fahrgast in diese schäbige Gegend gebracht.

Das letzte Stück ging der Anwalt zu Fuß. Schaudernd blickte er sich um. Eine solche Straße hätte er sonst nie freiwillig betreten. Für Patricia machte er jedoch alles.

Er fand das Haus mit einigen Schwierigkeiten, weil an den meisten Gebäuden keine Nummern mehr befestigt waren. Endlich stand er vor der Wohnungstür und klingelte. Er hatte sich auch schon eine passende Ausrede einfallen lassen, falls Brock zu Hause war. Er wollte sich als Verwalter einer erfundenen Erbmasse ausgeben und Brock als möglichen Erben bezeichnen. Hinterher konnte er noch immer behaupten, er habe sich geirrt.

Jonathan Brock war jedoch nicht zu Hause oder öffnete nicht. Schon wollte der Anwalt unverrichteter Dinge wieder gehen, als ihm eine Idee kam. Er klingelte an der gegenüberliegenden Tür.

Nach zwei Minuten wurde geöffnet. Eine alte Frau musterte den Anwalt mißtrauisch, wurde jedoch freundlicher, als sie seine gute Kleidung sah.

»Was wollen Sie?« fragte sie krächzend. »Ich habe kein Geld, ich kann nichts spenden.«

»Darum geht es auch gar nicht.« Stipplefield zog einen Geldschein aus seiner Brieftasche und schob ihn der alten Frau in die Hand. »Ich möchte nur ein paar Auskünfte über Mr. Brock.«

Die Frau ließ das Geld rasch verschwinden und bekreuzigte sich. »Geben Sie sich nicht mit diesem Kerl ab!« rief sie. »Er ist schrecklich. Haben Sie einmal seine Augen gesehen? Dieser Mann ist zu allem fähig.«

»Woher kommt Mr. Brock? Wie lange wohnt er schon hier?« Der Anwalt wurde ungeduldig, weil er nichts über den Verdächtigen erfuhr. »Wie lange wohnt er schon hier?« Die alte Frau dachte nach. »Ungefähr ein Jahr. Ja, ein Jahr. Aber woher er kommt… keine Ahnung. Ich weiß nur, daß ich ihm nicht begegnen möchte.«

Stipplefield stellte noch eine Menge Fragen, auf die er nur unbefriedigende Antworten erhielt. Als er endlich ging, wußte er nur, daß er es mit einem undurchsichtigen, seltsamen und verschlossenen Mann zu tun hatte.

Er übersah die dunkle Gestalt, die sich in eine Nische des Treppenhauses preßte. Er trat auf den Bürgersteig hinaus und sah sich nach einem Taxi um. Natürlich war keines zu finden, so daß er sich zu Fuß auf die Suche nach einer belebteren Straße machte.

Jonathan Brock aber, der dicht hinter dem Anwalt das Haus betreten und das Gespräch mit der alten Frau verfolgt hatte, schlich hinter ihm her und ließ ihn von diesem Moment an nicht mehr aus den Augen.

Stipplefields Schicksal stand fest.

***

Nach Dienstschluß fuhr Sergeant Scott noch einmal zu Patricia Mason. Diesmal hatte er Glück. Er sah das Licht in ihrer Wohnung und stieg mit dem festen Vorsatz die Treppe hinauf, sich nicht mehr abwimmeln zu lassen.

Auf sein Klingeln antwortete niemand. Drinnen spielte das Radio. Er war sicher, daß Patricia da war, daher legte er einfach den Finger auf den Klingelknopf und nahm ihr nicht mehr weg.

»Wer ist da?« rief sie endlich.

»Sergeant Scott!« rief er zurück.

Das Radio verstummte. Gleich darauf rasselte die Sicherheitskette und drehte sich der Schlüssel zweimal. Doch auch dann öffnete sie nur sehr vorsichtig.

»Man kann ja nie wissen«, meinte sie mit einem verlegenen Lächeln und ließ ihn eintreten. »Warum kommen Sie so spät noch zu mir?«

»Sieben Uhr abends ist nicht spät«, erwiderte der Sergeant.

»Für einen Polizisten schon.« Sie lächelte ihn für einen Moment strahlend an. »Oder sind Sie außerdienstlich hier?«

»Wenn ich ehrlich sein soll, mein Dienst ist schon zu Ende.« Scott grinste nervös. »Aber ich will auch zugeben, daß ich mich noch immer für den Fall interessiere. Ich glaube Ihnen, daß Sie unschuldig sind«, fügte er hastig hinzu, als sich ihr Gesicht verdüsterte. »Ich will Ihnen helfen! Vertrauen Sie mir, Bitte!«

Sie setzten sich. Patricia bot ihm Kaffee an, den er dankend annahm.

»Ich habe gerade welchen gekocht«, erklärte sie. »Danach kann ich besser schlafen.«

Sie bemühte sich um einen gelassenen, heiteren Ton, doch die gleiche Stimmung wie am Anfang kam nicht mehr auf. Sie war auf der Hut.

Scott bemühte sich wirklich. Er stellte ihr alle möglichen Fragen, die ihn auf eine Spur bringen sollten, doch Patricia konnte oder wollte ihm nicht helfen.

»Ich weiß, daß Sie mir etwas verschweigen«, sagte er, als er sich eine halbe Stunde später verabschiedete. »Sie vertrauen mir nicht, und das ist ein Fehler. Ich spreche jetzt nicht als Angehöriger von Scotland Yard zu Ihnen.«

Sie schien zu überlegen, doch dann schüttelte sie den Kopf. »Ich habe nichts verschwiegen, Sergeant.« Dabei betonte sie den Sergeant so stark, daß Scott genau wußte, wie er dran war.

Sie konnte nicht vergessen, daß er bei der Polizei war.

»Vielleicht überlegen Sie es sich noch einmal«, schlug Scott vor und drückte ihr eine Visitenkarte in die Hand. »Da steht meine private Telefonnummer darauf. Rufen Sie mich an, wenn Ihnen etwas einfällt oder wenn Sie Hilfe brauchen.«

»Danke.« Sie steckte die Karte ein und schloß hinter ihm die Tür. Erschöpft ging sie ins Schlafzimmer und schaltete das Licht ein.

Im nächsten Moment prallte sie entsetzt zurück.

Das Licht erlosch sofort wieder. Eine dunkle Gestalt stand mitten im Raum, eine Gestalt, die Patricia bereits kannte.

»Vater!« rief sie erstickt.

Er trat einen Schritt auf sie zu und hob beide Hände, streckte sie nach ihr aus und kam noch weiter auf sie zu.

Mit einem wimmernden Ächzen wirbelte Patricia herum, stürzte zur Eingangstür und riß sie auf.

»Sergeant!« schrie sie. »Sergeant Scott!«

Scott hatte soeben das Erdgeschoß erreicht. Er fuhr herum, rannte die Treppe nach oben und kam Patricia auf halbem Weg entgegen.

Sie fiel schluchzend in seine Arme.

Im nächsten Moment brüllte oben in ihrer Wohnung eine dumpfe Explosion los.

***

Das ganze Haus gehörte ihm. Im Erdgeschoß waren Läden vermietet. Im ersten Stock hatte Rechtsanwalt Stipplefield seine Praxis untergebracht. Darüber wohnte er auf zwei Etagen.

Er war alt und müde geworden und fand an seiner Arbeit keine richtige Freude mehr. Da er keine Verwandten besaß, fragte er sich, wozu er überhaupt noch arbeitete.

An diesem Tag war seine Stimmung ganz anders. Als er nach seinem Besuch in Stepney nach Hause kam, fühlte er sich munter und energiegeladen wie schon lange nicht mehr. Er hatte wieder eine Aufgabe, für die es sich lohnte, auch etwas zu riskieren.

Traurig dabei war nur, daß er sich für Patricia Mason erst nach dem Tod seines alten Freundes einsetzen konnte.

Diese Brandstiftung in Old Weiland. Sie ging ihm nicht aus dem Kopf.

Wer hatte das Haus angezündet? Und warum? Patricia war es auf keinen Fall gewesen, wie die Polizei glaubte.

Stundenlang saß er noch in seinem Büro, bis er sich endlich in seine Wohnung zurückzog. Doch auch dort dachte er ununterbrochen über den Fall nach.

Bestimmt bestand ein Zusammenhang zwischen der Brandstiftung in Old Weiland und in diesem Kosmetiksalon, in dem Patricia arbeitete. Er konnte die Verbindung nur noch nicht erkennen. Er nahm sich aber vor, in den nächsten Tagen auch in dieser Richtung nachzuforschen und sich nicht nur mit den Auskünften über Jonathan Brock zufrieden zu geben.

Noch war auf keine seiner Anfragen eine Antwort eingetroffen, aber er rechnete fest im Laufe des nächsten Vormittags damit. Bis dahin hatte die Sache sicher noch Zeit.

Er beschäftigte sich in Gedanken mit dem Phänomen, daß Norman Mason seiner Tochter auch noch nach seinem Tod erschien und in Kontakt mit ihr trat, sogar zu ihr sprach und sie nach Stepney zu diesem Jonathan Brock führte.

Wenn Norman Mason über den Tod hinaus diese Fähigkeiten besaß, dachte der alte Anwalt, warum nannte er seiner Tochter dann nicht den Brandstifter?

Stipplefield richtete sich plötzlich auf. Natürlich, wieso hatte er noch nicht daran gedacht!

Norman Mason hatte seiner Tochter seinen Mörder genannt. Eben diesen Jonathan Brock! Einen anderen Grund konnte es dafür gar nicht geben, daß Norman seine Tochter in die Nähe dieses Mannes gebracht und Haß in ihr erzeugt hatte. Eines fügte sich zum anderen. Patricia hatte ihm eingestanden, sie habe den Wunsch verspürt, Brock zu töten. Das konnte nur bedeuten, daß ihr Vater den Tod dieses Mannes wünschte. Ihr toter Vater!

Mit vor Aufregung zitternden Händen griff der Anwalt nach dem Telefon und wählte Patricias Nummer, aber der Anschluß war gestört. Er bekam keine Verbindung.

Stipplefield nahm sich vor, gleich am nächsten Morgen zu Patricia zu fahren und ihr von seinem Verdacht zu erzählen. Danach würde er Scotland Yard einen Tip geben und dafür sorgen, daß sich die Polizei um diesen Mann kümmerte. Wenn er kein Alibi für die Tatzeiten hatte, kamen die Ermittlungen einen großen Schritt weiter.

Angespannt steckte sich der Anwalt eine Zigarre an. Erst jetzt dachte er daran, daß dieser Brock vermutlich auch auf Patricia geschossen hatte. Das aber wiederum bedeutete, daß er die gesamte Familie Mason ausrotten wollte.

Und dafür gab es nur einen Grund. Der Anwalt sah schlagartig klar. Er erinnerte sich an Dinge, die er von Norman Mason erfahren hatte und die den ganzen Fall in einem völlig neuen Licht zeigten. Wenn er mit seinem Wissen zur Polizei ging, war der Fall in kürzester Zeit gelöst und Patricia von jedem Verdacht reingewaschen.

Nicht nur das! Anwalt Stipplefield war überzeugt, daß Patricia nicht mehr lange lebte, wenn er nicht sofort etwas unternahm.

Und zwar persönlich und nicht über Telefon! Er stand auf, holte seinen Mantel aus dem Schrank und machte sich zum Ausgehen fertig. Er wandte sich der Tür zum Treppenhaus zu, als er wie vom Donner gerührt stehenblieb.

Zwischen ihm und der Tür hing ein undurchdringliches, nebelhaftes Gebilde, das die Form eines Menschen annahm. Gleichzeitig erlosch das Licht in der Wohnung.

Innerhalb weniger Sekunden formte der Nebel die Erscheinung eines Mannes. Ein geisterhaftes Gesicht schimmerte Stipplefield entgegen.

»Mein Gott, Norman«, flüsterte er, als er seinen toten Freund erkannte. »Norman Mason!«

***

Patricia Mason lag schreiend in den Armen des Sergeanten. Der Donner der Explosion erschütterte das ganze Haus. Farbe blätterte von den Wänden ab. Feiner Staub siebte auf Scott und Patricia hinunter.

»Lassen Sie mich los!« schrie der Sergeant, machte sich von ihr frei und hetzte die Treppe hinauf.

Patricias Wohnungstür lag aus den Angeln gerissen auf der Treppe. Aus ihrem Apartment drang dichter Qualm.

Überall im Haus flogen die Türen auf. Aufgeregte Stimmen schrien durcheinander.

»Rufen Sie die Feuerwehr!« brüllte Scott einem Mann zu, der auf derselben Etage wohnte. Der Mann verschwand wieder in seiner Wohnung.

Scott holte tief Luft und drang in das zerstörte Apartment ein. Es war nicht so schlimm, wie er befürchtet hatte. Zwar war in dem Apartment kein einziger Gegenstand heil geblieben, aber der entstandene Brand ließ sich leicht eindämmen.

Als er wieder aus der Wohnung kam, stand Patricia vor ihm. Sie atmete erleichtert auf, als sie sah, daß er unverletzt war.

»Was ist geschehen?« fragte sie verstört.

Er zuckte die Schultern. »In Ihrem Schlafzimmer ist eine Bombe hochgegangen. Wären Sie in der Wohnung gewesen, würden Sie jetzt nicht mehr leben.«

»Dann hat er mir also das Leben gerettet«, murmelte sie.

»Wer?« Scott trat hastig einen Schritt näher. »Wer hat Ihnen das Leben gerettet, Miß Mason?«

»Mein Vater«, flüsterte sie und schreckte zusammen. »Wie? Ich habe nichts gesagt! Ich weiß nichts!«

Scott hatte genau verstanden, was sie gesagt hatte, ging jedoch nicht weiter darauf ein, weil die Feuerwehr eintraf und den Brand löschte. Er telefonierte und veranlaßte, daß vom Yard die Bombenexperten kamen. Als er sich wieder nach Patricia umblickte, war sie nirgends zu entdecken.

Zuerst glaubte er, eine Familie aus dem Haus hätte sie zu sich genommen, damit sie sich von dem Schreck erholen konnte, doch nachdem er überall nachgefragt hatte, wußte er, daß sie weggefahren war. Auch ihr Wagen war verschwunden.

Patricia Masons Verhalten gab ihm Rätsel auf. Er wurde aus dieser jungen Frau einfach nicht schlau. Auf der einen Seite hielt er sie für unschuldig. Aber auf der anderen Seite benahm sie sich, als habe sie etwas zu verbergen.

Ehe er sich weiter darüber den Kopf zerbrechen konnte, erschien Inspektor McCullogh. Er war vom Yard verständigt worden.

»Wegen so etwas muß man seinen freien Abend opfern«, schimpfte er. »Eine Bombe in Miß Masons Wohnung? Sollte mich nicht wundern, wenn sie sie selbst gelegt hat, um sich zu entlasten.«

»Das hat sie gar nicht nötig, wir haben nichts Belastendes in den Händen«, antwortete Sergeant Scott und handelte sich damit einen wütenden Blick seines Vorgesetzten ein.

»Wo ist denn dieses Wundermädchen?« fragte der Inspektor scharf. »Vielleicht kann sie uns diesmal eine glaubwürdige Erklärung geben, oder hat sie das schon getan?«

Scott senkte verlegen den Blick. »Ich weiß nicht, wo sie ist«, murmelte er. »Sie muß wohl im Schock… weggelaufen… mit ihrem Wagen…«

Die Augen des Inspektors blitzten gefährlich auf. Er trat einen Schritt näher zu seinem Sergeant.

»Fahren Sie nach Hause, Scott«, sagte er leise. »Ich werde dafür sorgen, daß man Sie zur Verantwortung zieht! Sie haben von Anfang an zu einer Verdächtigen gehalten und für sie statt für die Polizei gearbeitet. Das wird Folgen haben. Sie sind bis auf weiteres beurlaubt.«

Sergeant Scott stand wie vor den Kopf geschlagen. Endlich drehte er sich mit hängenden Schultern um und schleppte sich zu seinem Wagen.

***

Die schwarze, nebelhafte Erscheinung breitete die Arme aus, als wolle sie den Anwalt am Verlassen seiner Wohnung hindern.

»Norman?« fragte der Anwalt mit zitternder Stimme. »Ich kann es nicht glauben! Bist du es wirklich?«

Es konnte kein Zweifel bestehen. Das Gesicht des Mannes war deutlich zu erkennen. Er sah seinen alten Freund vor sich, obwohl er wußte, daß Norman Mason tot war.

»Was willst du von mir?« fragte er und tastete nach einem Halt. Der Anblick der geisterhaften Erscheinung zerrte an seinen Nerven. »Warum zeigst du dich mir?«

Die Lippen der Geistererscheinung bewegten sich, doch der Anwalt konnte kein Wort hören. Er hatte sogar das Gefühl, als entferne sich Norman Mason immer mehr von ihm. Nervös wischte er sich über die Augen, vor denen es flimmerte und flirrte.

Er täuschte sich nicht, die Erscheinung wurde schwächer. Schon konnte er durch Masons Körper hindurch das Muster der Tapete erkennen.

Noch einmal versuchte Mason, seinem Freund etwas mitzuteilen. Er machte ihm verzweifelte Zeichen, doch es nützte alles nichts. Anwalt Stipplefield verstand die Botschaft aus dem Jenseits nicht.

Und dann löste sich die Erscheinung in Nichts auf. Das Licht schien wieder in voller Stärke in der Wohnung, die soeben noch Schauplatz eines unheimlichen Phänomens gewesen war.

Minutenlang blieb der Anwalt regungslos sitzen, bis er sich an den Grund für seinen Aufbruch erinnerte. Er mußte sofort zu Scotland Yard fahren und um Schutz für Patricia bitten.

Energisch erhob er sich. Über die Erscheinung konnte er später nachdenken, wenn er Zeit hatte. Jetzt ging es nur um Patricias Leben.

Er hastete die Treppe hinunter, schloß die Haustür auf und trat ins Freie.

Kaum hatte er den ersten Schritt auf den Bürgersteig getan, als zwei Schüsse durch die stille Straße peitschten.

Tödlich getroffen brach Anwalt Stipplefield vor seinem Haus zusammen.

Er hatte die Warnung seines toten Freundes nicht verstanden, sonst wäre er jetzt noch am Leben.

***

Sie merkte sofort, daß sie sich verraten hatte. Sergeant Scott hakte nur deshalb nicht nach, weil er durch seine Pflichten abgelenkt wurde.

Patricia Mason konnte sich jedoch ausrechnen, daß er auf ihren Ausruf zurückkam, wenn er wieder Zeit für sie hatte. Und dann mußte sie ihm erklären, wer ihr auf welche Weise das Leben gerettet hatte. Genau das aber wollte sie nicht.

Wie sollte ein Polizist verstehen, was sie in den letzten Tagen erlebt hatte? Sie mußte schon froh sein, daß ihr Anwalt Stipplefield glaubte.

Selbstverständlich wußte Patricia, auf wessen Konto der Anschlag ging. Jetzt hatte sie keine Zweifel mehr, daß Jonathan Brock ihr nach dem Leben trachtete. Er war in das Haus gegangen und hatte Zeit gehabt, die Bombe anzubringen. Bei ihrer Rückkehr war er nicht mehr hier gewesen, um sie zu töten. Das hatte er auch nicht nötig gehabt, ging es mit der Bombe doch für ihn viel einfacher und risikoloser.

Sie wollte sich an ihren Anwalt wenden. Er mußte sie beraten, ob sie der Polizei die ganze Geschichte erzählen sollte oder nicht. Auf seine Meinung konnte sie sich verlassen. Wenn er sie unterstützte, konnte sie vielleicht sogar den Sergeant und den Inspektor überzeugen.

Sie fuhr rasch, achtete dabei jedoch genau auf die Verkehrsregeln, um keiner Polizeistreife aufzufallen. Vielleicht hatte der Sergeant schon eine Suche nach ihr angekurbelt.

Bestimmt bekam er mit seinen Vorgesetzten Ärger, weil sie verschwunden war. Das tat ihr leid, weil sie den Sergeanten mochte und er bisher nett zu ihr gewesen war, aber sie konnte es nicht ändern.

Als sie nur mehr einen Block von Stipplefields Büro entfernt war, wurde sie von einem Polizeiwagen mit Blaulicht und Sirene überholt.

Zuerst dachte sie, das wäre das Ende ihrer Flucht, doch die Polizisten kümmerten sich nicht um sie.

Der Wagen hielt mit quietschenden Reifen vor dem Haus des Anwalts, wo bereits zwei andere Fahrzeuge mit Blaulicht standen. Die Polizisten stiegen aus und gingen zur Haustür, beugten sich dort über etwas am Boden.

Eine innere Stimme warnte Patricia. Sie scheute sich davor, ebenfalls auszusteigen und nachzusehen, was geschehen war. Doch dann tat sie es doch. Sie mußte sich Klarheit verschaffen.

Zitternd ging sie näher heran. Zwischen zwei Polizisten hindurch konnte sie einen auf dem Boden liegenden Mann erkennen. Noch einen Schritt näher, dann sah sie auch sein Gesicht.

Erschrocken preßte sie die Lippen zusammen. Es war Anwalt Stipplefield, ihr einziger Verbündeter und Helfer in dieser Stadt. Er war tot. In seiner Stirn klafften zwei Einschußöffnungen.

Vor Panik atemlos blickte sie sich nach allen Seiten um. Befand sich der Mörder noch in der Nähe? Wer war es? Hatte Brock diesen Mord begangen und wollte er nun auch noch sie töten?

Sie steigerte sich immer mehr in ihre Angst hinein. Anstatt zu den Polizisten zu gehen und sie um Schutz zu bitten, dachte sie nur noch an Flucht.

Brock hatte ihre Wohnung in die Luft gesprengt, nachdem er sie mit den Schüssen durch die Tür nicht hatte töten können. Und nun war Stipplefield ermordet worden, als er sich nach Brock hatte erkundigen wollen.

Jonathan Brock! Immer wieder tauchte der Name dieses seltsamen, düsteren Mannes auf. Patricia dachte gar nicht mehr an die rätselhaften Erscheinungen ihres Vaters. Sie wollte sich nur noch vor ihrem phantomhaften Feind verbergen.

Mit vor Nervosität flatternden Händen schloß sie ihren Wagen wieder auf und wollte sich eben hinter das Steuer schieben, als ein ihr nur zu gut bekanntes Auto in die Straße bog und direkt neben ihr hielt.

Mutlos ließ sie die Schultern hängen und lehnte sich gegen ihren Kleinwagen. Jetzt war alles aus, dachte sie.

***

Sergeant Scott dachte gar nicht daran, nach Hause zu fahren. Wenn ihn der Inspektor beurlaubte und ihm Schwierigkeiten machen wollte, gab es für ihn zwei Möglichkeiten. Entweder er ließ alles mit sich geschehen, oder er machte auf eigene Faust weiter und fand die Lösung dieses Falles, der ihn das Genick brechen sollte. Er hatte sich für die zweite Möglichkeit entschlossen.

Patricia Mason war ihm entwischt. Es gab daher nur noch eine Person, an die er sich halten konnte, und das war der alte Familienanwalt. Es war zwar schon spät, aber Stipplefield ließ bestimmt mit sich reden.

Gewohnheitsmäßig schaltete Scott das Funkgerät ein. Gleichzeitig dachte er daran, daß er den Dienstwagen zurückgeben mußte, doch das konnte er später tun. Stipplefield war jetzt wichtiger.

Er hatte noch nicht die halbe Strecke zu dem Büro des Anwalts zurückgelegt, als ein Funkspruch durchkam, der ihn interessierte. Krankenwagen und Streifenfahrzeuge der Polizei wurden an genau die Adresse geschickt, die er ansteuerte.

Sofort fuhr er schneller, ohne allerdings das Blaulicht zu benützen. Er wollte sich keine Schwierigkeiten einhandeln. Wenn er schon den Dienstwagen benützte, unternahm er wenigstens keine Einsatzfahrt ohne Auftrag von seinem Inspektor.

Auch so kam er noch rechtzeitig an. Als er die Streifenwagen vor dem Haus des Anwalts entdeckte, wußte er Bescheid. Hier war ein Mord geschehen. Er kannte sich aus und schloß es aus dem Verhalten seiner uniformierten Kollegen.

Während er langsam auf den Tatort zurollte, fiel sein Blick in einen der parkenden Wagen. Soeben wollte eine junge Frau einsteigen. Es gab Scott einen Ruck.

»Miß Mason!« rief er, hielt an und sprang auf die Straße.

Sie ließ sich auf den Sitz sinken und blickte ihm ängstlich entgegen. Dabei versuchte sie jedoch nicht zu fliehen.

»Was machen Sie hier?« fragte er schärfer als beabsichtigt. Er war wütend auf Patricia Mason, weil er ihretwegen beurlaubt worden war. Und er konnte sich ihr neuerliches Auftauchen an einem Tatort nicht erklären.

Als sie nicht antwortete, griff er nach ihrer Hand, nahm ihr die Wagenschlüssel weg und steckte sie ein. Danach ging er auf einen der Polizisten zu, wies sich aus und deutete auf den Dienstwagen.

»Verständigen Sie bitte Inspektor McCullogh vom Yard«, sagte er zu seinem uniformierten Kollegen. »Er soll den Wagen übernehmen.«

»Der Inspektor ist schon auf dem Weg hierher«, antwortete der Polizist.

»Dann ist es ja gut.« Scott grinste und kehrte zu Patricia zurück, die er die ganze Zeit nicht aus den Augen gelassen hatte. »Wir können fahren«, sagte er. »Rutschen Sie hinüber. Ich übernehme das Steuer.«

Sie widersprach nicht, aber als er den Motor anließ, fragte sie: »Bin ich jetzt verhaftet?«

»Ich bin nicht mehr im Dienst, also kann ich Sie gar nicht verhaften.« Scott scherte aus der Parklücke aus und beschleunigte. Er wollte dem Inspektor nicht begegnen.

»Wohin fahren wir?« fragte sie scheu. Sie hatte sich noch nicht auf die neue Situation eingestellt.

»Das wollte ich Sie fragen«, antwortete er. »Ich bin bei der Polizei praktisch rausgeflogen. Ihretwegen. Weil Sie mir davongelaufen sind und der Inspektor Sie für eine Brandstifterin und Schlimmeres hält. Ist Anwalt Stipplefield tot?«

Sie nickte, und plötzlich brach sie weinend zusammen. Scott hob die Hand in einer hilflosen Geste, ließ sie wieder auf das Lenkrad sinken und hielt Ausschau. Nach einigen Häusern entdeckte er ein Restaurant, zog den Wagen auf den Parkplatz und führte Patricia in das Lokal.

Sie ließ alles mit sich geschehen und protestierte auch nicht, als er für sie bestellte. Scott sprach über alles Mögliche, nur nicht über den Fall, in den sie beide verwickelt waren. Sie beruhigte sich etwas und fühlte sich zum ersten Mal seit dem Brand von Old Weiland sicher und entspannt.

Nach dem Dessert fühlte sie den Blick des Sergeanten auf sich ruhen. Er sagte nichts, aber er sah sie fragend an.

»In Ordnung«, sagte sie seufzend und nickte. »Ich werde Ihnen alles erzählen, von Anfang an. Hoffentlich bringt es Ihnen nicht auch den Tod wie Stipplefield.«

Sergeant Scott beugte sich wie elektrisiert vor. »Ich kann auf mich aufpassen«, beruhigte er sie.

Und Patricia begann zu erzählen.

***

Dieser Schnüffler war erledigt.

Jonathan Brock, wie sich der Mann nannte, konnte wieder frei atmen.

Er wußte nicht mit Sicherheit, was dieser Anwalt von ihm gewollt hatte, aber darauf kam es auch gar nicht an. Der Anwalt hatte sich nach ihm, Brock, erkundigt. Er hatte sogar die Adresse in Stepney gekannt, und das war mehr als gefährlich gewesen.

»Du wirst nichts mehr ausplaudern«, murmelte der Mörder. In seiner Tasche steckte noch immer die Pistole, mit der er Stipplefield erschossen hatte. Grinsend beobachtete er das Großaufgebot an Polizei, das den Tatort abriegelte und mit den Untersuchungen begann.

Wenn die Polizisten wüßten, daß der Mörder noch hier war, keine zehn Schritte von ihnen entfernt! Der Gedanke amüsierte ihn.

Schon wollte er gehen, als er zurückprallte. Für einen Moment taumelte er und mußte sich an einer Hausmauer abstützen.

Er war überzeugt gewesen, daß seine Bombe funktioniert hatte. Sie war so gebaut, daß sie eine Minute nach Einschalten der Schlafzimmerbeleuchtung explodierte. Patricia Mason konnte gar nicht mehr leben.

Doch nun sah er sie auf der anderen Straßenseite aus ihrem Wagen steigen. Es juckte ihn in den Fingern, seine Pistole zu ziehen und auch sie aus der Welt zu schaffen, doch ein letzter Rest an klarem Verstand hielt ihn zurück. Vor den Augen der Polizei einen Mord zu begehen, war Wahnsinn.

Haßerfüllt starrte er auf die junge Frau, die gleich darauf von einem Mann angesprochen wurde. Es mußte ein Kriminalbeamter sein. Er war in einem Dienstwagen von Scotland Yard gekommen und stieg nun zu Patricia und fuhr mit ihr weg.

Brock verfluchte, daß er keinen eigenen Wagen besaß. Bis er ein Taxi auftrieb, war es längst zu spät. Er konnte nichts anderes tun als hinter den rasch kleiner werdenden Schlußlichtern von Patricias Wagen herzustarren.

Also hatte sie überlebt! Wie war das möglich? Sie mußte sterben, und zwar bald, bevor sie ihm Schwierigkeiten machen konnte.

Brock hielt ein Taxi an. Viel Geld hatte er nicht mehr. Wenn sein Plan nicht bald funktionierte, war er ruiniert. Er ließ sich zu seiner Wohnung bringen und schloß sich ein.

Eine volle Stunde saß er im Wohnzimmer und überlegte, wie er Patricia wiederfinden und töten konnte. Es kam ihm keine entscheidende Idee. Das Problem wuchs ihm langsam über den Kopf.

In ihre zerstörte Wohnung kehrte sie bestimmt nicht mehr zurück. Dieser Kriminalbeamte brachte sie wahrscheinlich in ein Hotel. Aber wie viele Hotels gab es in London!

Brock beschloß, noch einmal auszugehen und irgendwo ein paar Gläser Bier zu trinken. Vielleicht kam ihm dabei eine Idee.

Schon erhob er sich, als das Licht im Wohnzimmer schwächer wurde.

»Verdammtes altes Haus«, murmelte er wütend. »Nicht einmal das funktioniert mehr!«

Doch sehr schnell merkte er, daß es nicht an den elektrischen Einrichtungen lag. Im Raum breitete sich nämlich gleichzeitig eine eisige Kälte aus, und zwischen ihm und der Tür entstand ein seltsames Gebilde, ein tanzender Nebel, der sich verdichtete und die Umrisse eines Mannes annahm.

Fassungslos saß der Mörder am Tisch und starrte auf die Erscheinung. So etwas hatte er noch nie erlebt.

Er fühlte, daß von diesem Wesen, was immer es auch war, eine tödliche Gefahr für ihn ausging. Dennoch konnte er nicht fliehen. Er war wie gelähmt.

Die Erscheinung kam näher. Aus den undeutlichen, milchigen Nebelschwaden löste sich ein Gesicht, nahm für wenige Sekunden klare Formen an.

»Norman!« Brock stöhnte laut auf. »Mein Gott, Norman!«

Er sprang auf und wich rückwärts an die Wand zurück. Zitternd preßte er sich dagegen und streckte dem nebelhaften Gebilde abwehrend die Hände entgegen.

»Geh weg, Norman!« brüllte er. »Laß mich in Ruhe! Du bist tot! Ich weiß es! Du mußt tot sein!«

Einen Schritt vor ihm kam die Erscheinung zum Stillstand. Das Gesicht in der Nebelgestalt verzerrte sich in unaussprechlichem Haß. Lautlos bewegten sich die Lippen.

So schnell, wie sie gekommen war, verschwand die Geistergestalt auch wieder. Eine Weile blieb Brock noch stehen, völlig mit den Nerven fertig und am ganzen Körper zitternd. Dann rannte er aus der Wohnung und lief, bis er helle, belebte Straßen erreichte.

Jetzt erst kam ihm zum Bewußtsein, was er erlebt hatte, und er begann, an seinem Verstand zu zweifeln.

Eines stand für ihn jedoch fest. In dieses alte Haus kehrte er um keinen Preis der Welt mehr zurück.

Er dachte nicht daran, daß ihn die Geistererscheinung an jedem Punkt der Welt erreichen konnte.

***

Sie saßen einander in dem Restaurant gegenüber, sagten nichts und betrachteten irgendeinen Punkt auf dem Tisch. Keiner wollte zuerst sprechen, als habe er Angst, sich zu blamieren.

Patricia zitterte bei dem Gedanken, der Sergeant könnte ihr nicht glauben. Und Sergeant Scott mußte sich erst Klarheit über alles verschaffen. Er hatte zwar selbst daran gedacht, daß hier nicht alles mit rechten Dingen zuging, aber an die Erscheinung eines Toten und sein Eingreifen hatte er wirklich nicht gedacht.

»Sie halten mich für verrückt oder für eine Lügnerin«, sagte Patricia endlich, als ihr das Schweigen zu lange dauerte.

Der Sergeant zuckte die Schultern und lächelte beinahe schüchtern. »Sie sehen eigentlich nicht verrückt aus, Miß Mason. Und für eine Lügnerin halte ich Sie wegen dieser Geschichte bestimmt nicht. Denn wenn Sie mir eine Ausrede auftischen wollten, hätten Sie sich etwas anderes einfallen lassen.«

Sie atmete erleichtert auf. »Anwalt Stipplefield hat wahrscheinlich ähnlich gedacht«, meinte sie. »Er versprach mir, sich über Brock zu erkundigen. Ist es nicht seltsam, daß er noch am selben Tag ermordet wurde?«

»Nicht seltsam, sondern verdächtig«, erwiderte der Sergeant. »Ich werde mir diesen Brock genauer ansehen, aber ich werde vorsichtiger als Stipplefield sein. Warten Sie hier, ich bin gleich wieder da.«

Er stand auf, beugte sich aber noch einmal zu Patricia hinunter.

»Laufen Sie mir nicht wieder weg«, bat er leise. »Sie haben mir und auch sich schon genug Ärger gemacht, Patricia.«

Sie protestierte nicht, daß er sie mit dem Vornamen ansprach, sondern nickte lächelnd. Beruhigt lief der Sergeant zum Telefon. Als er zurückkam, war er bleich geworden.

»Eine ganz raffiniert angebrachte Bombe«, meldete er. »Ich habe mit einem Kollegen im Yard gesprochen. Er hilft mir, obwohl ich geflogen bin.«

»Meinetwegen geflogen«, warf Patty ein.

»Richtig, Ihretwegen«, sagte er ohne Vorwurf. »Also, die Bombe war mit dem Lichtschalter im Schlafzimmer gekoppelt. Eine Minute nach Einschalten des Lichts ging sie hoch. Brock hat wohl geglaubt, daß Sie dann ganz sicher im Bereich der Bombe stehen. Nur das Auftauchen Ihres Vaters hat Sie gerettet, ganz gleich, ob er wirklich da war oder Sie nur so intensiv an ihn gedacht haben.«

»Also glauben Sie doch nicht an die Erscheinungen«, sagte sie ernüchtert.

»Das habe ich nicht gesagt.« Sergeant Scott räusperte sich verlegen. »Ich kann es mir nur nicht vorstellen, das ist alles.«

»Wie heißen Sie eigentlich mit Vornamen?« fragte Patricia impulsiv. Sie erkannte, daß ihr der Sergeant wirklich helfen wollte, und sie vertraute ihm.

Er machte ein unglückliches Gesicht.

»Ich hasse meinen Vornamen«, gestand er. »Hyram.«

Sie lächelte. »Ich finde ihn nicht schlecht – Hyram. Und was machen wir jetzt?«

»Eines ist klar.« Sergeant Scott beugte sich eifrig zu ihr über den Tisch. »Wenn Ihr Vater wirklich will, daß Sie Brock töten, dann muß Brock der Brandstifter sein, der Ihren Vater auf dem Gewissen hat. Eine andere Erklärung gibt es nicht. Dann müssen wir nur darauf warten, daß Ihr Vater Sie wieder auf Brock hetzt. Bei dieser Gelegenheit kann ich hoffentlich Brock überführen und den Einfluß Ihres Vaters ausschalten.«

»Hoffentlich«, murmelte sie. »Was soll ich bis dahin machen? In ein Hotel gehen?«

»Auf keinen Fall«, erklärte der Sergeant. »Ich muß Sie ständig unter Kontrolle behalten, damit ich rechtzeitig eingreifen kann. Sie kommen, mit zu mir.«

Patricia wollte protestieren, doch dann sah sie ein, daß sie gar keine andere Wahl hatte.

»Morgen früh gehen wir in Stipplefields Büro«, fuhr der Sergeant fort. »Vielleicht sind schon Antworten auf die Anfragen über Brock eingegangen – sofern der Anwalt überhaupt etwas in dieser Sache getan hat.«

»Ganz bestimmt hat er das«, behauptete Patricia überzeugt. »Hyram! Warum wollen Sie warten, bis mein Vater mich wieder zu Brock führt? Warum suchen Sie ihn nicht sofort in seiner Wohnung?«

Scott zuckte die Schultern. »Erstens glaube ich nicht daran, daß Brock noch in seinem Apartment ist. Nach diesem Mord ist er bestimmt untergetaucht. Und zweitens habe ich keine Beweise gegen ihn. Aber wenn es Sie beruhigt, sehen wir nach.«

Er fuhr mit ihr nach Stepney und ging in das Haus, während sie im Wagen wartete. Wie vermutet war Brock nicht da.

Patricia erhob keinen Widerspruch mehr, als Scott zu seiner Wohnung fuhr. Sie war so erschöpft, daß ihr schon alles gleich war. Sie wünschte sich nur noch eine ungestörte Nacht ohne Mordanschlag und ohne Geistererscheinung.

***

Nach dem Brand von Old Weiland war Harold Treswell arbeitslos. Er war Mr. Masons Butler gewesen. Selbst wenn seine Tochter Patricia ein ähnliches Haus wie ihr Vater kaufte, würde sie keinen Butler mehr brauchen. Harold Treswell kannte die Tochter seines ehemaligen Herrn. Auf Personal legte sie keinen Wert, auch nicht, wenn sie Millionärin war.

Um den Leuten, die ihn in der Brandnacht aufgenommen hatten, nicht zu lange zur Last zu fallen, setzte sich Treswell mit seiner Schwester in London in Verbindung. Sie bot ihm an, bei ihr zu wohnen.

An diesem Morgen nun kam er auf der Victoria Station an. Er hatte nur wenig Gepäck bei sich und wollte sofort mit der Underground weiter fahren, aber er verirrte sich auf dem weitläufigen Bahnhofsgelände. Eben wollte er jemanden fragen, als er ruckartig stehenblieb.

In der Menge ging ein Mann vorbei, den er zu kennen glaubte. Gegen seine sonstige Gewohnheit starrte er dem Mann direkt ins Gesicht, das mit den weit auseinander stehenden Augen und der scharfen Hakennase sowie den schmalen, geraden Lippen etwas Unverwechselbares hatte.

Schon war er versucht, den Mann anzusprechen, als er vorüber war. Er trieb in der Menge weiter. Kopfschüttelnd blieb der Butler zurück.

Woher kannte er diesen Mann?

Langsam ging er auf den nächsten Ausgang zu. Er hatte das Gefühl, daß er dieses Gesicht mit etwas Unangenehmen verbinden mußte.

Nach einer Weile fand er den richtigen Zugang zur Underground, betrat ihn jedoch nicht, sondern lief in den Bahnhof zurück. Es war ihm eingefallen, woher er den Fremden kannte.

Mr. Mason hatte ein Foto von ihm aufbewahrt. Harold hatte ihn einmal beim Betrachten des Bildes überrascht, und sein Herr hatte gemeint, vor diesem Mann müsse man sich in acht nehmen. Er wäre zu allem fähig, hätte aber England für immer verlassen, diese blutrünstige Bestie.

Und nun war er in London! Harold Treswell war nicht sicher, was er tun sollte. Er konnte den Mann nicht einfach anhalten. Dazu gab es keinen Grund. Er konnte auch die Polizei nicht auf ihn ansetzen.

Treswell entschied, daß Miß Mason so schnell wie möglich von dieser Begegnung erfahren mußte. Er leistete sich sogar den Luxus eines Taxis und gab die Adresse in der City an.

Bei dem Wohnhaus angekommen, erlebte er eine bittere Enttäuschung. Das Apartment war notdürftig mit Brettern vernagelt, und von Nachbarn erfuhr er, was geschehen war. Niemand hatte eine Ahnung, wo sich Miß Mason jetzt aufhielt.

Da erinnerte sich der Butler an den alten Familienanwalt. Er nahm ein zweites Taxi zu Stipplefields Büro. Als er aber dort hörte, daß der Anwalt ermordet worden war, entschloß er sich, zur Polizei zu gehen.

Blutrünstige Bestie hatte Mr. Mason den Unbekannten genannt. Es mußte schnell etwas geschehen.

***

Sergeant Scott bestand darauf, daß Patricia ihn begleitete.

»Wenn man mir in dem Büro Ihres Anwalts Schwierigkeiten machen möchte, muß ich mich auf Sie berufen«, meinte er. »Sie haben schließlich den Auftrag gegeben, nach Brock zu forschen. Vergessen Sie nicht, ich bin nicht mehr im Dienst. Mir braucht niemand zu antworten.«

Patricia ließ sich überreden. Sie fuhren in ihrem Wagen zu dem Haus, vor dem Stipplefield in der vergangenen Nacht erschossen worden war. Patricia kannte die Mitarbeiter ihres Anwalts, so daß es keine Mühe bereitete, die Leute zu einer Auskunft zu bewegen.

»Richtig, Miß Mason, wir haben einige Informationen über Jonathan Brock erhalten«, erklärte ein jüngerer Anwalt. »Leider sind sie nicht sehr aufschlußreich. Er wohnt seit einem Jahr in Stepney. Niemand weiß, woher er stammt. Er geht keiner Arbeit nach. Aber auch die Polizei weiß nichts über ihn. Hier, wir haben ein Foto aufgetrieben.«

Patricia nahm es schaudernd entgegen. Mit Unbehagen betrachtete sie das flache Gesicht mit den weit auseinanderstehenden Augen, der scharfen Hakennase und den schmalen, geraden Lippen.

Sie bedankten sich bei dem jungen Anwalt und blieben auf der Straße vor dem Büro ratlos stehen.

»Was jetzt?« fragte Patricia wenig ermutigt.

Scott zuckte die Schultern. »Ehrlich gesagt, ich weiß es auch nicht.« Er blickte auf die Uhr. »Fahren wir zu mir nach Hause. Dort können wir in Ruhe überlegen, was wir tun.«

Da sie nichts Besseres wußte, folgte sie seinem Vorschlag. Scott steuerte den Kleinwagen und verriß ihn vor seinem Haus, als Patricia mit einem Aufschrei auf die andere Straßenseite deutete.

»Dort geht Harold!« rief sie.

 »Wer ist Harold?« Scott brachte den Wagen hart zum Stehen. »Bestimmt ist er keine Persönlichkeit, für die wir Selbstmord begehen sollten.«

»Tut mir leid«, murmelte Patricia. »Harold ist unser ehemaliger Butler. Was will er von Ihnen?«

»Fragen wir ihn«, murmelte Scott, stellte den Wagen ab und stieg aus.

Sie überquerten die Straße. Als der Butler Patricia erkannte, lächelte er erleichtert.

»Ich suche Sie in der ganzen Stadt, Miß Mason!« rief er. »Bei Scotland Yard habe ich erfahren, daß sich Sergeant Scott mit Ihrem Fall beschäftigt hat. Deshalb wollte ich mit ihm sprechen. Und nun treffe ich Sie! Es geht um etwas Lebenswichtiges!«

Patricia hätte am liebsten sofort auf der Straße alles erfahren, was ihr der Butler zu sagen hatte, doch Scott brachte sie erst hinauf in die Wohnung. Dann aber ließ er den Butler erzählen.

»Haben Sie vielleicht diesen Mann gesehen?« fragte der Sergeant zuletzt und zeigte Brocks Foto.

Der Butler deutete aufgeregt auf das Bild. »Das ist der Mann!« rief er. »Das ist der Mann von der Victoria Station!«

»Was hat er dort nur gewollt?« fragte Patricia grübelnd. »Ob er London verlassen hat?«

»Andere Frage«, warf Scott ein. »Was haben Sie auf der Victoria Station gemacht, Mr. Treswell?«

Der Butler blickte ihn überrascht an. »Man steigt auf der Victoria Station aus, wenn man mit dem Zug von Old Weiland kommt, Sergeant«, antwortete er kopfschüttelnd, als müsse das jedermann wissen.

»Old Weiland!« Scott schlug sich an die Stirn. »Natürlich, warum haben wir nicht gleich daran gedacht. Brock fährt nach Old Weiland! Da gehe ich jede Wette ein.«

Patricia blickte ihn verständnislos an. »Aber was sollte er bei der Ruine suchen?«

Sergeant Scott sprang auf. »Das werden wir feststellen, Patricia! Kommen Sie, wir fahren nach Old Weiland!«

***

Die Fahrt nach Old Weiland erweckte in Jonathan Brock unangenehme Erinnerungen. Wie lange war es her, daß er zum letzten Mal diese Strecke gefahren war? Vor der Brandnacht! Er konnte sich kaum noch erinnern.

Heute allerdings sah es für ihn ganz anders aus als damals. Alles hatte sich verändert, und wenn er Glück hatte, gab es für ihn bald keine Probleme mehr.

Der Zug hielt in Guffolk. Brock war der einzige Fahrgast, der in dem winzigen Dorf ausstieg. Er hätte sich einen Wagen zu der Brandruine nehmen können, aber er wollte keine Aufmerksamkeit erregen. Es wäre sofort Tagesgespräch gewesen, wenn der einzige Besucher auf schnellstem Weg nach Old Weiland gefahren wäre.

Statt dessen nahm er den Fußmarsch auf sich und schlug einen altvertrauten Weg durch den Wald ein. Unter den letzten Bäumen blieb er stehen und sah sich vorsichtig um. Er konnte niemanden entdecken, der ihn beobachtete.

Dann erst wagte er den letzten Schritt aus dem Wald heraus und stand starr.

Von dem alten Herrenhaus stand kein Stein mehr auf dem anderen. Der Brand hatte gründlich gewütet und alles vernichtet. Damit hatte er nicht gerechnet.

Es war Brock klar, daß er ein großes Risiko einging, hierher zu kommen. Es heißt, daß es den Täter immer an den Tatort zurückzieht, und genau das war bei ihm der Fall. Wenn die Polizei irgendwo einen Posten aufgestellt hatte, kam er in Verdacht und konnte für die entscheidende Zeit kein Alibi bringen. Vielleicht deckten sie dann nicht nur die Brandstiftung in Old Weiland sondern auch die beiden Mordanschläge auf Patricia und den Mord an Stipplefield auf.

Trotzdem mußte er dem inneren Drang nachgeben und näher an die Brandstätte herangehen. Fasziniert starrte er auf die geschwärzten Mauerreste, die Trümmerlandschaft und die verkohlten Bäume des Parks. Das war alles, was von Old Weiland übriggeblieben war.

Im Grunde tat es ihm um das schöne Haus leid. Sein Anschlag hatte sich auch nicht gegen das Gebäude, sondern gegen seinen Besitzer gerichtet. Und den hatte er voll getroffen.

Dumpf brütend blieb Jonathan Brock vor der Ruine stehen. Weshalb war er heute morgen nach einer durchdachten Nacht zur Victoria Station gelaufen und hatte sich eine Fahrkarte nach Guffolk gekauft?

Unbehagen beschlich Brock. War er in eine Falle gegangen?

Trotz des warmen Sommertages fröstelte er, als er an die nebelhafte Erscheinung in seinem Apartment dachte. Norman war zu ihm gekommen, obwohl er bereits tot war. Sein Geist aus dem Jenseits!

Wollte dieser Geist ihn ins Verderben führen?

»Ich muß hier weg«, flüsterte er gehetzt. »Ich muß mich sofort in Sicherheit bringen!«

Ängstlich blickte sich der Mörder um. Er fühlte ganz deutlich, daß hier etwas nicht stimmte. Er spürte, daß ihn jemand scharf beobachtete.

Verteidigungsbereit drehte er sich einmal um seine eigene Achse, doch niemand zeigte sich. Er schien ganz allein zu sein.

Da wehte ihm von der Brandruine ein eisiger Hauch entgegen.

Jonathan Brock wußte bereits, was das bedeutete. Der Geist des von ihm Getöteten wollte Kontakt zu ihm aufnehmen.

Voll Entsetzen versuchte er zu fliehen, aber seine Beine waren schwer wie Blei. Regungslos mußte er vor der Brandruine stehenbleiben und zusehen, wie sich inmitten der rußgeschwärzten Trümmer eine dunkle Masse bildete, im Kreis wirbelte, sich verformte und endlich Gestalt annahm.

Norman Mason stand vor ihm, aber wie sah er aus! Als wäre er eben noch dem Brand entkommen, mit versengten Haaren, schweren Wunden und völlig verkohlter Kleidung. Jonathan Brock, der kaltblütig gemordet hatte, wankte vor Grauen.

Peter! rief der Geist. Peter! Du hast mir versprochen, wiederzukommen und mich zu vernichten! Du hast dein Versprechen gehalten. Du bist wiedergekommen, und du hast mir alles genommen, was ich besitze. Du hast sogar versucht, meine Tochter zu töten, aber das wird dir nicht gelingen. Dein abscheulicher Plan wird nicht aufgehen. Dafür werde ich sorgen.

Er kam langsam näher. Noch immer konnte sich Brock nicht von der Stelle rühren, obwohl er am liebsten geflohen wäre. Obwohl er schon viel Schreckliches in seinem Leben gesehen hatte, konnte er diesen Anblick nicht ertragen.

Nach langen Jahren bist du wiedergekommen, Peter, fuhr der Geist fort. Ich wußte es nicht und hatte keine Möglichkeit, mich gegen dich zu schützen. Nur darum hattest du Erfolg. Damit ist es jetzt vorbei. Ich habe beschlossen, dich zu töten.

»Nein«, flüsterte Brock und sank in die Knie. »Um alles in der Welt, nur das nicht!«

Ich werde dich töten! rief der Geist unerbittlich. Leider kann ich es nicht selbst tun. Ich habe keine Macht über Lebende. Aber ich habe einen Helfer, einen Rächer, der schon hierher unterwegs ist. Es wird dich überraschen, Peter. Doch dann wird es für dich zu spät sein. Du bist verloren!

Jonathan Brock wollte dem Geist ausweichen, der direkt auf ihn zuschwebte. Er schaffte es nicht rechtzeitig. Die halb verkohlte Hand der Erscheinung berührte seine Stirn.

Brock brüllte auf. Wie flüssige Lava fühlte sich die Hand an, die kurz über seine Haut strich. Betäubt sank er in das versengte Gras.

Als er nach einigen Minuten die Augen wieder öffnete, war Norman Masons Geist verschwunden. Stöhnend raffte sich der Mörder auf. Diesmal zweifelte er nicht daran, daß er wirklich den Geist des Toten gesehen hatte. Und er zweifelte auch keine Sekunde daran, daß sich jedes Wort Masons erfüllen würde.

Wenn der Rächer schon unterwegs war, mußte er auf schnellstem Weg fliehen.

Gehetzt blickte sich der Mörder um. Noch war niemand zu sehen, doch er durfte keine Sekunde verlieren. So schnell er konnte, lief er auf den Wald zu.

Immer wieder blickte er sich um. Minuten später war er in dem dichten Unterholz verschwunden.

Aus dem Jäger war ein Gejagter geworden.

***

»Wir sind gleich da«, sagte Sergeant Hyram Scott.

Patricia Mason sah das selbst. Sie kannte sich in der Gegend viel besser aus als Scott. Er sagte es eigentlich nur, um das eisige Schweigen im Wagen zu brechen.

Seit sie von London abgefahren waren, saß Patricia wie eine leblose Puppe neben ihm.

Sie gab auch jetzt auf seine Bemerkung keine Antwort. Die Nähe von Old Weiland lähmte sie.

»Kehren wir um«, sagte sie nach einer Weile leise.

Inzwischen hatten sie den kleinen Ort Guffolk erreicht. Sergeant Scott ließ den Wagen langsamer rollen.

»Umkehren?« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann ja verstehen, daß Sie nicht hierher zurückkommen wollen, Patricia. Aber denken Sie nach! Wenn Sie das nicht durchstehen, werden Sie nie Ruhe haben. Ihr Vater wird Sie verfolgen, wohin Sie auch gehen. Und er wird Sie zwingen, Brock aus dem Weg zu räumen. Wir müssen versuchen, Sie aus diesem Teufelskreis zu erlösen. Anders geht es nicht.«

Sie sagte nichts, und Scott nahm es als Zustimmung. Er gab Gas und steuerte über die schmale Zufahrtsstraße zu dem ehemaligen Herrenhaus.

Patricia stieß einen leisen Schrei aus, als sie die Brandruine zum ersten Mal bei Tag erblickte. Sie war nicht viel mehr als ein Trümmerfeld, von dem jetzt dichter schwarzer Rauch aufstieg.

»Aber… das ist unmöglich!« stieß der Sergeant hervor. »Diese Steine können nicht mehr brennen!«

Aus angstgeweiteten Augen starrte Patricia auf den Rauch, während Scott bis in die Nähe der Unglücksstätte fuhr und den Wagen abstellte. Sie blieb sitzen, als er ausstieg und die Trümmer untersuchte.

Nach einer Weile kam er ratlos zurück. Er zuckte die Achseln, setzte sich hinter das Steuer und startete.

»Keine normale Erklärung«, sagte er knapp. »Niemand hat Benzin oder Phosphor oder etwas Ähnliches angezündet. Ich kann mir nicht denken, was dieser Rauch bedeutet.«

»Aber ich.« Ihre Stimme bebte. »Mein Vater gibt mir ein Zeichen. Ich spüre das. Brock ist in der Nähe.«

Scott nickte und blickte sich vorsichtig nach allen Seiten um. »Damit haben wir gerechnet. Wir werden uns verstecken, und wenn er auftaucht, nehme ich ihn fest.«

»Das wird Ihnen nicht gelingen.« Patricia sprach so überzeugt, als könne sie in die Zukunft sehen. »Es wird der Polizei überhaupt nicht gelingen, Brock zu stellen. Mein Vater schützt ihn vor Fremden, damit er seiner Rache nicht entgeht.«

Scott antwortete nichts, doch es war ihm deutlich anzusehen, daß er an ihren Worten zweifelte. Er fuhr den Wagen seitlich in ein Gebüsch, daß er zur Ruine hin gegen Sicht gedeckt war, schaltete den Motor aus und begann zu warten.

Nach einer halben Stunde trat ein Mann aus dem Wald hervor. Scott richtete sich auf und stieß Patricia an.

»Es ist Brock«, sagte sie leise, obwohl sie ihn auf diese Entfernung noch nicht erkennen konnte. »Sie müssen auf mich aufpassen. Verhindern Sie, daß ich diesem Mann etwas antue!«

»Keine Sorge, ich passe auf«, versicherte er.

Gemeinsam beobachteten sie, wie Brock zu den Ruinen ging, aus denen nun kein Rauch mehr aufstieg, wie der Geist erschien, Brock zu Boden streckte und wieder verschwand.

»Jetzt kaufe ich ihn mir!« rief Sergeant Scott, als der Mörder regungslos auf dem Boden lag.

Er wollte den Motor starten, doch es ging nicht. Unter der Motorhaube blieb alles still. Und als er aus dem Wagen springen wollte, ließen sich die Türen nicht öffnen.

»Mein Vater läßt es nicht zu, ich habe es Ihnen gesagt.« Patricia saß verkrampft neben dem Sergeanten.

»Und warum schickt er Sie dann nicht los?« fragte Scott, vor Anstrengung keuchend. »Dort ist Brock. Er ist Ihnen wehrlos ausgeliefert!«

»Ich weiß es nicht«, murmelte sie zitternd. »Ich habe Angst, sonst gar nichts.«

Es tat Scott schon wieder leid, daß er so heftig geworden war. Beruhigend legte er Patricia die Hand auf den Arm. Ihre Haut fühlte sich kalt wie Eis an.

Tatenlos mußten sie zusehen, wie Jonathan Brock floh. Die Angst trieb ihn in den Wald.

Erst als der Mörder nicht mehr zu sehen war, konnte Scott starten. Eine Verfolgung hatte keinen Sinn. Er fuhr zurück nach Guffolk und ging in den Gasthof. Telefonisch verständigte er Inspektor McCullogh.

Als er wieder zu Patricia kam, lächelte er erleichtert. »Dem Inspektor scheint es schon leid zu tun, daß er mich in die Wüste geschickt hat«, meinte er. »Wenn er wüßte, daß Sie bei mir sind! Jedenfalls kommt er mit einigen Leuten so schnell wie möglich her. Er glaubt mir, daß Brock an allem schuld ist.«

»Wirklich an allem?« fragte Patricia zweifelnd. »Warum sollte er den Kosmetiksalon angezündet haben?«

Darauf wußte Sergeant Scott auch keine Antwort. Seine Erleichterung war wie weggewischt. Bange Fragen quälten ihn.

***

Nachdem Sergeant Scott und Patricia Mason von London abgefahren waren, blieb Harold Treswell verärgert zurück. Er war zwar nur der Butler von Patricias Vater gewesen, aber er hatte immerhin zwanzig Jahre in seinem Haus gearbeitet. Er hätte es verdient, daß sie ihn mitnahmen. Auf diese Idee war jedoch niemand gekommen.

Unschlüssig stand er vor dem Haus, in dem der Sergeant wohnte.

Er hätte zu seiner Schwester fahren und bei ihr bleiben können. Andererseits war er überzeugt, daß er in Old Weiland helfen konnte. Deshalb deponierte er sein Gepäck auf der Victoria Station und fuhr mit der Bahn zurück nach Guffolk.

Als er den winzigen Bahnhof verließ, fiel ihm sofort das Polizeiaufgebot auf. Er zählte sieben Wagen, sonst ließ sich in Guffolk nur ein einziger Polizist blicken, und der wohnte seit dreißig Jahren im Ort.

Nicht umsonst kannte sich Treswell hier so gut aus. Er vermied es, mit den Polizisten zusammenzutreffen, da er unter ihnen auch Sergeant Scott erkannte. Er fürchtete, sie würden ihn nach London zurückschicken oder ihm zumindest verbieten, sich an der Suche nach diesem rätselhaften Jonathan Brock zu beteiligen. Er war jedoch überzeugt, es seinem ehemaligen Herrn schuldig zu sein, Brock zu stellen und der Polizei zu übergeben.

Mr. Mason hatte diesen Mann gefürchtet. Deutlich erinnerte er sich daran. Und er wußte auch, daß ihm sein Herr noch mehr über diesen Mann erzählt hatte. Er erinnerte sich nur im Moment nicht. Außerdem war ihm vor Jahren ein Gerücht zu Ohren gekommen, aber auch das fiel ihm jetzt nicht ein.

Der einzige Ort, an dem er Brock suchen konnte, war Old Weiland. Langsam ging der Butler durch den Wald, bis er unter den letzten Bäumen stehend die Ruine erblickte. Hier war keine Polizei. Auch sonst zeigte sich niemand.

Seufzend setzte er sich auf einen Stein und wartete. Langsam dämmerte ihm, daß er sich zu viel vorgenommen hatte. Was sollte er nun unternehmen?

Die Entscheidung wurde ihm abgenommen. Links von ihm bewegten sich die Zweige des Unterholzes. Dort drüben ging jemand. Angespannt fixierte Treswell die Stelle, an der der Fremde ins Freie kommen mußte.

Die Büsche teilten sich. Brock trat auf die Wiese heraus und blickte sich forschend um. Als er niemanden sah, ging er langsam auf die Ruine zu.

Harold Treswell erhob sich. Er war zu alt und zu schwach, um diesen Mann zu überwältigen, aber er wollte Brock bis zu seinem Versteck verfolgen und dann die Polizei alarmieren.

Brock umschlich die Trümmer, drang vorsichtig in das Ruinenfeld ein und durchsuchte es scheinbar ziellos. Treswell konnte nicht erkennen, was der Mann wirklich wollte.

Nach einigen Minuten entfernte sich Brock wieder. Der Butler nahm die Verfolgung auf. Rasch lief er auf die Stelle zu, an der Brock in den Wald eingedrungen war.

Vor sich hörte er das Rascheln von Blättern und das Knacken von zerbrechenden Zweigen. Brock fühlte sich ziemlich sicher.

Der Butler mußte sich anstrengen, um mit dem Verfolgten Schritt zu halten. Dabei suchte er ununterbrochen in seinem Gedächtnis nach Informationen über diesen Mann.

Blitzartig überfiel ihn die Erkenntnis, mit wem er es zu tun hatte. Betroffen blieb er stehen. Ganz deutlich erinnerte er sich an alles, was er jemals über ihn gehört hatte.

Gerade noch rechtzeitig dachte er daran, daß er den Anschluß zu Brock nicht verlieren durfte. Er hastete weiter und hatte Brock schon bald eingeholt.

Harold Treswell fieberte dem Moment entgegen, in dem er der Polizei die Wahrheit mitteilen konnte.

***

Zu Scotts Überraschung hatte Inspektor McCullogh keine Zweifel, daß die Geschichte stimmte, die ihm sein Sergeant auftischte. Scott behauptete, Brock wäre der Brandstifter und habe auch die beiden Mordanschläge auf Patricia Mason verübt. Wahrscheinlich sei er auch der Mörder des Anwalts.

Der Inspektor organisierte eine groß angelegte Suche im Umkreis von mehreren Meilen. Dazu setzte er nicht nur seine Männer aus London ein, sondern auch Polizisten aus der Umgebung. Sergeant Scott allerdings ließ er freie Hand.

»Wir bleiben zusammen«, sagte Scott zu Patricia Mason. »Wir suchen Brock auf eigene Faust. Der Inspektor hat nichts davon gesagt, daß ich wieder in Dienst gestellt bin.«

»Für Sie ist das alles ein einziges großes Abenteuer, nicht wahr?« fragte Patricia mit einem bitteren Lächeln.

Er schüttelte den Kopf und sah sie an. »Ich versuche, Ihnen zu helfen, mehr nicht«, erwiderte er. »Vertrauen Sie mir!«

Sie nickte und wollte noch etwas sagen, als eine Veränderung mit ihr vorging. Ihre Augen wurden glasig. Sie schien Scott nicht mehr zu sehen und zu hören. Mit eckigen, abgezirkelten Bewegungen stieg sie aus seinem Wagen und ging auf den Wald zu.

Scott rief hinter ihr her, doch sie reagierte nicht. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als ihr zu Fuß zu folgen. Es war kein Polizist in der Nähe, dem er ein Zeichen hätte geben können.

Er konnte sich schon denken, was geschehen war. Der Geist ihres Vaters hatte Gewalt über sie gewonnen und schickte sie hinter Brock her, damit sie die Rache vollstreckte.

Sie führte den Sergeant durch einen unwegsamen Teil des Waldes in einem weiten Bogen um Old Weiland herum. Scott ließ sie nicht aus den Augen, obwohl ihn der ungewohnte Waldlauf anstrengte.

Nach ungefähr einer halben Stunde hörte er vor sich lautes Rascheln und das Geräusch zerbrechender Zweige. Als sie einmal über eine kleine Waldlichtung kamen, erkannte er den Butler.

Scott wollte Treswell anrufen, doch der war schon wieder zwischen den Bäumen verschwunden.

Patricia blieb auf seiner Spur und beschleunigte ihren Gang. Scott schloß daraus, daß sie Brock schon sehr nahe waren. Demnach verfolgte auch der Butler den Mörder.

Scott war verwirrt. Wie kam der alte Butler dazu, der Polizei die Arbeit abzunehmen? Dachte er nicht an die Gefahr? Sie hatten ihn eindringlich gewarnt und ihm erzählt, was Brock getan hatte.

Keuchend lief der Sergeant hinter Patricia her, die keine Anzeichen von Erschöpfung zeigte. Ihre Augen waren noch immer ausdruckslos, ihr Gesicht das einer Puppe, die von einem bösen Geist vorangetrieben wurde.

In den nächsten Minuten mußte es zur Entscheidung kommen.

***

Jonathan Brock war ein Mensch, der in seinem ganzen Leben nur an eines geglaubt hatte, nämlich daran, daß er sich aus eigener Kraft Reichtum schaffen konnte. Dabei dachte er jedoch nicht an Arbeit sondern an brutale Gewalt, die ihn anderen Menschen gegenüber in Vorteil bringen sollte.

Norman Mason und Rechtsanwalt Stipplefield waren dieser Einstellung zum Opfer gefallen. Und nun, da Masons Geist ihn bedrängte, glaubte er ebenfalls, das Problem aus eigener Kraft aus der Welt schaffen zu können.

Er mußte einen Anhaltspunkt finden, wieso Mason ihn auch noch nach seinem Tod verfolgte. Deshalb kehrte er zu der Ruine zurück und untersuchte sie, entdeckte jedoch nichts. Enttäuscht kehrte er um und wollte nach einem Ort Ausschau halten, an dem er die Nacht verbringen konnte. Bald jedoch stellte er fest, daß ihm jemand folgte. Wenn er für einen Moment stehenblieb, hörte er deutlich das Knacken der Äste. Sein Verfolger verhielt sich nicht einmal besonders geschickt.

Brock beschloß, dem Mann eine Falle zu stellen, wer immer es auch war. Seine Hand tastete unter das Jackett. Er trug noch seine Pistole bei sich, mit der er Stipplefield erschossen hatte. Er fühlte sich stark genug, es mit jedem Gegner aufzunehmen.

Als er an ein besonders dichtes Gebüsch kam, preßte sich der Mörder zwischen die Zweige und hielt ganz still.

Gleich darauf kam sein Verfolger zwischen den Stämmen hervor. Noch konnte Brock sein Gesicht nicht erkennen, aber er sah die weißen Haare des Mannes.

Ganz ruhig entsicherte der Mörder seine Waffe und hob sie. Er begann zu grinsen, als er den Mann endlich erkannte. Was machte Harold, der alte Butler, hier im Wald? Bildete er sich wirklich ein, ihn stellen zu können?

Der Mörder grinste auch noch, als er die Waffe auf den Ahnungslosen richtete und zweimal abdrückte.

Harold Treswell kippte lautlos auf den Waldboden und rührte sich nicht mehr.

Brock vergewisserte sich, daß sein Opfer tot war. Als er sich über Treswell beugte, zuckte er erschrocken zusammen. Er hatte zwar den Butler ausgeschaltet, aber es gab noch mehr Verfolger. Auch sie verrieten sich durch das Rascheln der Zweige.

Er wollte sich wieder verstecken, doch dazu war es schon zu spät. Zwischen den Bäumen entstand eine Bewegung, und ehe der überraschte Mörder die Pistole heben konnte, stand keine zwanzig Schritte von ihm entfernt Patricia Mason.

Er hätte noch immer schießen können, vor allem, weil sich Patricia nicht von der Stelle rührte. Sie stand da wie eine Statue und starrte Brock ausbrennenden Augen entgegen. Doch irgend etwas hinderte ihn daran.

Angst sprang ihn an. Er erinnerte sich an die Drohung des Geistes, der Rächer wäre nahe. Schlagartig begriff er, daß Masons Tochter dieser Rächer war und ihn töten sollte.

Weit hinter Patricia bahnte sich ein Mann einen Weg durch das dichte Unterholz. Brock riß die Pistole hoch. Er mußte schnell handeln und Patricia töten, bevor ihn der Mann erreichte.

Sie bot ein gutes Ziel, da sie sich nicht von der Stelle rührte.

Brock wollte den Abzug drücken, als wenige Schritte vor ihm eine Flammenwand aus dem Waldboden wuchs und brüllend auf ihn zurollte.

Ehe er sich in Sicherheit bringen konnte, raste sie über ihn hinweg und schleuderte ihn zu Boden.

Für einige Sekunden glaubte er, in der Glut zu vergehen. Von ferne drang schauerliches Lachen an seine Ohren.

***

Vor Erschöpfung konnte Sergeant Scott kaum noch mit Patricia Schritt halten. Sie wurde immer schneller, angepeitscht von dem unseligen Befehl, den Mörder ihres Vaters zu töten.

Scott sah ein, daß er für diesen Einsatz nicht genügend Kondition mitbrachte. Er war ein Stadtpolizist und auf Londons Straßen trainiert, nicht aber in einem unwegsamen Wald, in dem man bei jedem Schritt über Wurzeln und Äste stolperte.

»Patricia!« rief er keuchend. »Um Himmels willen, Patricia! Bleiben Sie stehen!«

Sie hörte nicht auf ihn. Unbeirrt setzte sie ihren tödlichen Weg fort.

Es wurde dunkel im Wald. Als der Sergeant für einen Moment zum Himmel blickte, sah er die schwarzen Wolken, die das Tageslicht schluckten. Die ersten dicken Regentropfen schlugen zwischen den Ästen durch.

Seine Lungen stachen, die Luft brannte in seinem Hals. Jeder Schritt wurde zur Qual.

Längst schon hatte er den Anschluß an Patricia verloren. Er sah sie nur noch gelegentlich zwischen den Stämmen hindurch.

Da peitschten vor ihm zwei Schüsse.

»Patricia!« schrie er entsetzt auf.

Sie war nicht getroffen worden, sondern lief noch immer weiter. Der Butler! In diesem Moment wußte Scott, was geschehen war. Brock hatte einen seiner Verfolger ausgeschaltet, Harold Treswell.

»Patricia, stehenbleiben!« schrie er noch einmal, doch auch diesmal hatte er kein Glück. Patricia brach mit unvorstellbarer Kraft und Zähigkeit durch das Unterholz, um den Mordauftrag ihres Vaters zu erfüllen.

Scott holte das Letzte aus sich heraus. Als ginge es um sein eigenes Leben, hetzte er hinter der jungen Frau her.

Sie war stehengeblieben. Nur zwanzig Schritte von ihr entfernt stand Brock. Er beugte sich über den am Boden liegenden Butler, riß die Waffe hoch und wollte auf Patricia abdrücken.

Scott erlebte das unheimliche Entstehen der Flammenwand, die Brock umriß und wie tot liegen ließ. Kaum hatten sie den Mörder an einer weiteren Bluttat gehindert, als die Flammen wieder verschwanden.

Kein Zweifel, Masons Geist hatte seine Tochter beschützt.

Doch damit waren Scotts Probleme nicht gelöst. Denn nun ging Patricia zum Angriff über.

Brock war die Pistole entfallen. Wehrlos lag er benommen auf der Erde.

Patricia bückte sich. Sie hob einen Stein auf, den nicht einmal Scott hätte von der Stelle bewegen können. Mühelos schritt sie mit dem Mordwerkzeug auf den Mann zu.

In letzter Sekunde erreichte Scott die junge Frau. Er riß sie zurück. Der Stein entfiel ihr und prallte knapp neben Brocks Kopf mit einem dumpfen Poltern auf die weiche Walderde, daß der Boden erzitterte.

Sofort bückte sich Patricia und wollte den Stein ein zweites Mal hochheben. Scott rang mit ihr. Sie entwickelte unglaubliche Kräfte, schleuderte ihn zur Seite und ging erneut auf Brock los.

Der Mörder kam langsam zu sich. Er erkannte die Gefahr und wich schreiend vor ihr zurück.

Dann war auch Scott bei Patricia und versperrte ihr den Weg. Sie blieb stehen und starrte ihn aus flammenden Augen an. Ihre Lippen formten lautlose Worte, Drohungen und Verwünschungen.

»Zurück«, zischte Scott. »Willst du mich auch umbringen? Du erkennst mich! Hyram! Ich habe dir geholfen! Ich will dir weiter helfen! Wehre dich gegen den Geist deines Vaters! Du mußt es schaffen! Er darf dich nicht zwingen, mich zu töten. Ich erlaube nicht, daß du einen Mord begehst! Wehre dich! Wehre dich!«

In ihrem Gesicht arbeitete es. Gefühle stritten miteinander. Endlich zuckte sie wie unter einem schweren Schlag zusammen, krümmte sich und richtete sich taumelnd wieder auf.

»Hyram«, flüsterte sie, ehe sie zusammenbrach.

Der Sergeant fing sie gerade noch auf, bevor sie auf den Boden prallte. Sanft ließ er sie auf die Erde gleiten und blickte sich nach Brock um.

Von dem Mörder war nichts mehr zu sehen. Er hatte die Gelegenheit zur Flucht genutzt.

Seine Pistole lag neben dem toten Butler.

***

»Hyram?« Patricia sprach den Namen leise, fast behutsam aus. »Hyram, ist alles vorbei?«

Er beugte sich über sie und lächelte beruhigend.

»Es ist alles vorbei«, bestätigte er.

»Du… du hast mich gerettet«, stieß sie hervor. »Ich hätte Brock beinahe umgebracht.«

»Du hast es im letzten Moment geschafft, dich gegen den Geist deines Vaters zu wehren«, erwiderte er.

Sie nickte zögernd. »Es war ein schrecklicher Kampf, Hyram. Ich kann ihn dir gar nicht beschreiben. Ich fürchte, ein zweites Mal könnte ich nicht gewinnen.«

»Hoffen wir, daß es kein zweites Mal mehr gibt«, sagte er entschieden und half ihr auf die Beine.

Sie zuckte zusammen, als sie den toten Butler erblickte. Doch sie stellte keine Fragen mehr. Sie wollte nur so schnell wie möglich von hier wegkommen.

Scott steckte die Pistole des Mörders ein und achtete darauf, keine Fingerabdrücke zu verwischen. Dann traten sie den Rückweg an, für den sie wesentlich mehr Zeit brauchten, weil sie jetzt in normalem Tempo gingen.

Inspektor McCullogh hatte in der Zwischenzeit für geländegängige Fahrzeuge gesorgt. Er hörte sich verbissen die Schilderung des Sergeanten an, der nur erzählte, er und Patricia hätten Brock und den Butler verfolgt. Über die anderen Vorfälle schwieg er sich aus.

»Sie haben Glück gehabt, daß Brock Sie nicht auch umgebracht hat«, sagte der Inspektor mit dem Anflug eines Lächelns zu Patricia und gab seine Befehle.

Mit vier Wagen drangen sie in den Wald ein. Auch Scott und Patricia fuhren in einem Jeep mit.

Der tote Butler lag noch an derselben Stelle. Von Brock war nirgendwo etwas zu sehen. Eine Suche, die der Inspektor sofort organisierte, blieb ebenfalls ohne Erfolg.

Scott hielt sich aus den Untersuchungen am Tatort heraus. Der Inspektor forderte ihn nicht zur Mitarbeit auf, und offiziell war er noch immer beurlaubt.

McCullogh musterte ihn eine Weile schweigend, dann zog er ihn auf die Seite.

»Spielen Sie nicht den Beleidigten, Scott«, sagte er unterdrückt. »Wundert es Sie, daß mir die Nerven durchgegangen sind? Sie haben schließlich von Anfang an für dieses Mädchen gearbeitet und nicht für mich. Also, wundert es Sie?«

»Nein, Sir«, antwortete Scott grinsend.

»Hören Sie zu, Scott.« Der Inspektor gab sich einen Ruck. »Ich habe keinen Bericht über Sie gemacht. Und es tut mir leid, daß ich so heftig war. Wenn dieser Fall abgeschlossen ist, arbeiten wir zusammen wie bisher. Aber jetzt stelle ich Sie noch nicht in Dienst. Sie sind persönlich zu sehr engagiert. Es ist besser, wenn Sie bis zum Ende des Falles Privatmann bleiben. Sie verstehen mich?«

»Voll und ganz, Sir«, rief Scott erleichtert. »Vielen Dank!«

Lächelnd blickte ihm McCullogh nach, als er zu Patricia lief, um ihr die Neuigkeit zu erzählen, daß der berufliche Ärger vorbei war.

»Aber ich bin noch da«, antwortete sie leise. »Und der Geist meines Vaters.«

»Und ich bin da«, sagte er tröstend. »Ich passe auf dich auf.« Er überlegte eine Weile, dann schlug er sich an die Stirn. »Ich habe eine glänzende Idee! Wir bekommen Brock und vermeiden gleichzeitig, daß du in die Sache hineingezogen wirst.«

»Das geht nicht«, meinte sie mutlos.

»Das geht schon! Hör zu!« Er legte einen Arm um ihre Schultern. »Ich werde verhindern, daß dein Vater dich auf Brock hetzt. Ich werde dich einsperren. Dann wird dein Vater dafür sorgen, daß Brock zu dir kommt. Inzwischen aber haben der Inspektor und ich eine Falle für Brock aufgebaut, eine Falle, gegen die auch dein Vater machtlos ist. Du wirst sehen, es funktioniert!«

Patricia war nicht so sicher, aber Scott ließ sich auf keine Diskussion ein. Er sprach sofort mit dem Inspektor, dem er erklärte, Brock werde versuchen, Patricia umzubringen. Das wäre von Anfang an sein Ziel gewesen, aus welchen Gründen auch immer, und er habe seine Absicht bestimmt nicht geändert.

McCullogh ließ sich schließlich überzeugen und bereitete alles vor. In Guffolk entstand die Falle für den Brandstifter und Mörder.

***

Während Sergeant Scott mit Patricia Mason kämpfte, dachte Jonathan Brock nur an Flucht. Er hätte den Sergeant leicht töten können. Es lagen genug Steine herum, und auch seine Pistole befand sich in Reichweite. Aber er war froh, daß Scott die Rächerin aufhielt.

Brock zweifelte nicht daran, daß Scott letztlich unterliegen mußte. Bis dahin wollte er schon so weit weg sein, daß ihn Patricia nicht mehr einholen konnte.

Zu seinem Erstaunen verfolgte sie ihn nicht, und nach einiger Zeit sah er sogar Scott und das Mädchen aus dem Wald kommen. Sie war aus der Trance erwacht und wieder sie selbst.

Bald würde es hier im Wald von Polizei wimmeln. Vorher mußte Brock noch versuchen, seine Pistole wiederzubekommen. Vielleicht hatte der Sergeant in der Aufregung vergessen, die Waffe mitzunehmen.

Der tote Butler lag noch an derselben Stelle, nicht jedoch die Pistole. Fluchend lief Brock wieder weg und beobachtete aus sicherer Entfernung die Arbeit der Polizei. Ehe sie mit der Suche begann, war er schon so weit entfernt, daß sie ihn nicht mehr fand.

Eines war ihm klar. Sie hatten die ganze Gegend abgeriegelt. Er konnte zu Fuß fliehen, aber das war nicht nach seinem Geschmack. Außerdem wußte er sehr genau, daß er auf diese Weise nicht weit kam. Und er wollte, daß die Menschen büßten, die ihm so viele Schwierigkeiten verursachten.

Patricia hatte er ohnedies töten wollen. Ihr Tod war jetzt für ihn nutzlos geworden, aber sie sollte sterben. Ebenso der Sergeant, ohne den sie bereits nicht mehr leben würde. Und wenn er möglichst viele Polizisten mitnehmen konnte, war ihm das nur recht.

Brock sah ein, daß seine Sache verloren war. Jetzt wollte er sich wenigstens einen möglichst spektakulären Abgang verschaffen.

Eine Bombe wäre das richtige gewesen, doch er hatte keinen Sprengstoff bei sich, und nach London, wo er ein kleines Depot angelegt hatte, kam er nicht. Im rechten Moment würde ihm aber auch so etwas einfallen.

Er wartete bis zur Dunkelheit, dann machte er sich auf den Weg. In dieser Gegend kannte er sich aus. Auch ohne Taschenlampe fand er den Weg nach Guffolk.

Einmal umrundete er den ganzen Ort, dann wußte er, wie er vorgehen konnte. Auf seinem bleichen Gesicht erschien ein teuflisches Grinsen.

***

Sorgenvoll betrachtete Inspektor McCullogh den Raum.

»Und Sie glauben wirklich, daß das eine gute Idee ist, Scott?« fragte er seinen Sergeanten.

Scott nickte heftig. »Es ist die einzige Möglichkeit«, behauptete er. »Brock wird kommen. Er ist schlau. Ich weiß nicht, woher seine Fähigkeiten stammen, aber wir dürfen diesen Mann nicht unterschätzen, Inspektor.«

»Eben das fürchte ich«, meinte McCullogh. »Brock ist gefährlich. Ich will Sie beide nicht in Gefahr bringen.«

»Ich möchte es so«, erklärte Patricia fest. »Ich will nicht mit dieser ständigen Bedrohung leben. Brock muß hinter Gitter, Inspektor, und dafür nehme ich das Risiko auf mich.«

»Es ist mein Beruf, und ich habe auch ein privates Interesse an diesem Fall.« Scott grinste zuversichtlich und bemühte sich, daß die anderen nicht merkten, daß er sich in Wirklichkeit seiner Sache gar nicht so sicher war. »Hauptsache, Sie schließen rechtzeitig die Falle.«

»Ich werde mein Bestes tun«, versprach der Inspektor. »Viel Glück euch beiden.«

»Ihnen auch – in unserem Interesse«, antwortete Scott.

Patricia nickte dem Inspektor nur stumm zu.

McCullogh verließ das Haus. Sie hatten sich ein Lagerhaus mit vergitterten Fenstern und starken Holzwänden ausgesucht, weil es das einzige Gebäude in Guffolk war, bei dem auch der Fluchtweg durch die Fenster versperrt war. Nachdem McCullogh von außen die einzige Tür verschlossen hatte, war Scott sicher, daß Patricia nicht mehr entkommen konnte.

Davon ahnte der Inspektor selbstverständlich noch immer nichts. Er glaubte, daß es einzig und allein darum ging, Patricia vor Brock zu schützen.

»Wie fühlst du dich?« erkundigte sich Scott.

Patricia hatte sich auf einem provisorisch aufgestellten Feldbett ausgestreckt. »Ich habe Angst«, gestand sie. »Aber sonst geht es mir gut.«

»Dann ist alles in Ordnung.« Scott sprach nicht über seine Befürchtungen. Wer hinderte Norman Masons Geist daran, auch ihn zu töten? Würde Patricia ein zweites Mal die Kraft haben, dem Geist ihres Vaters zu widerstehen?

»Dieses Warten macht mich verrückt«, rief Patty nach einiger Zeit stöhnend.

Er beugte sich lächelnd über sie. »Dann bekommst du wenigstens eine Ahnung von meinem Beruf. Die meiste Zeit warten wir auf irgend etwas oder irgend jemanden. Im Anfang hat es mich auch verrückt gemacht, aber mit der Zeit gewöhnt man sich daran.«

Diesmal war es etwas anderes. Diesmal fieberte er innerlich dem Moment der Entscheidung entgegen, denn es ging nicht um einen beliebigen Fall sondern um Patricia. Und er wußte schon längst, daß sie ihm mehr bedeutete als jemand, der in einen Kriminalfall verwickelt war.

Sie ergriff seine Hand. »Versprich mir eines«, bat sie. »Du mußt mich unter allen Umständen daran hindern, daß ich den Befehl meines Vaters ausführe!«

Er nickte. Seine Kehle war wie zugeschnürt, daß er kein Wort sagen konnte. Aber sie verstanden sich auch so.

***

Es gab in Guffolk keine Tankstelle. Wer unbedingt Benzin brauchte, besorgte es sich vom Kaufmann, der in einem Schuppen hinter seinem Haus einige Kanister aufbewahrte.

Daran erinnerte sich Jonathan Brock sehr genau, und er sah keinen Grund, warum es sich geändert haben sollte.

Brock wußte nichts von der Falle, die ihm Sergeant Scott stellte. Aber er konnte sich denken, daß die Polizei auf der Hut war. Mit einem rechnete sie seiner Meinung nach allerdings nicht, nämlich daß er sich in die Höhle des Löwen wagte.

Daher bewegte er sich ziemlich unbesorgt zwischen den Häusern von Guffolk. Die Polizisten hätten ihn längst entdecken müssen, hätte er nicht einen mächtigen Verbündeten gehabt.

Einen Verbündeten, der seinen Tod wünschte.

Die Polizisten hatten sich so gut versteckt, daß Brock sie nicht sah. Manchmal kam er ganz in ihre Nähe, ohne daß sie ihn bemerkten und Alarm gaben.

Er brach in das Lager des Kaufmanns ein und schleppte drei große Benzinkanister ins Freie. Danach suchte er nach einer dicken Hanfschnur und verstaute sie in seinen Taschen.

Zufrieden machte er sich auf die Suche nach dem Hauptquartier der Polizei. Dort hielten sich auch bestimmt Patricia und dieser Sergeant auf, die er in erster Linie treffen wollte.

Im Dorf gab es nur einen Polizisten, dessen Haus zu klein war, um eine so große Anzahl von Personen aufzunehmen. Es kam eigentlich nur der Gasthof in Frage.

Brock fand seine Vermutungen bestätigt. Vor dem Gasthof standen die Polizeifahrzeuge. Hinter den Fenstern brannte allerdings kein Licht mehr. Der ganze Ort schlief bereits.

Schon wollte er das Benzin holen, als er einen Lichtschein entdeckte. Er kam vom Dorfrand. Brock erinnerte sich nicht daran, daß dort noch ein Haus stand.

Vorsichtig näherte er sich der Lichtquelle und stellte fest, daß man hier ein Lagerhaus gebaut hatte. Es war aus Holz errichtet, so daß er zwischen den Ritzen der einzelnen Bretter durchsehen konnte.

Sein Herz krampfte sich zusammen, als er die beiden Personen erkannte, die in dem Lagerhaus saßen. Sofort hatte er den Gasthof vergessen. Dort befanden sich zwar die Polizisten, doch hier im Lagerhaus steckten Patricia und der Sergeant.

Eine wilde Idee kam ihm. Wenn er diese beiden Menschen ausschaltete und die allgemeine Verwirrung zur Flucht nützte, konnte er vielleicht doch noch seinen Plan ausführen. Er nahm sich einfach einen sehr guten Anwalt, und dann mußte ihm die Polizei erst etwas nachweisen.

Hastig lief er zurück, holte die Benzinkanister, schüttete sie rings um das Lagerhaus aus und bespritzte auch die Wände. Danach fertigte er aus der Schnur eine Lunte, brachte sich in Sicherheit und steckte die Schnur in Brand.

So schnell, daß das Auge gar nicht folgen konnte, lief die Flamme an der benzingetränkten Schnur entlang. Mit einem donnernden Knall sprang das Feuer an dem hölzernen Lagerhaus hoch.

In Sekundenschnelle war das Gebäude in einen Feuermantel eingehüllt. Für Patricia und den Sergeanten gab es keine Rettung mehr.

Zufrieden zog sich Brock zurück und wartete auf den geeigneten Moment zur Flucht.

***

Als erster sah Inspektor McCullogh den Funken, der sich mit rasender Schnelligkeit auf das Lagerhaus zubewegte. Doch ehe er einen Warnschrei ausstoßen konnte, brüllten die Flammen rings um das Gebäude auf.

Von allen Seiten stürzten die Polizisten zu der Brandstelle, doch niemand konnte etwas für die Eingeschlossenen tun. Die Hitze des brennenden Benzins war zu groß.

Inspektor McCullogh stand mit geballten Fäusten da und starrte in die Flammen. Tausend Gedanken schossen ihm gleichzeitig durch den Kopf.

Wieso hatte Brock unbemerkt ins Dorf kommen können? Was konnte er tun, um die beiden zu retten? Wo war Brock jetzt?

»Ausschwärmen!« brüllte er seinen Leuten zu, die ihn verständnislos anblickten. »Ausschwärmen! Brock ist noch hier! Er sucht ein Fahrzeug!«

Die Polizisten überlegten nicht weiter. Sie befolgten den Befehl und verteilten sich überall in Guffolk. Sie kamen gerade rechtzeitig, um Brock an der Flucht zu hindern. Er hatte sich bereits bis auf wenige Schritte an eines der Polizeifahrzeuge herangeschlichen. Jetzt mußte er sich hastig zurückziehen.

Auch die Einwohner des Ortes erwachten und liefen zusammen. Sie konnten Patricia Mason und Sergeant Scott jedoch genau so wenig helfen wie die Polizisten.

Bis sich Inspektor McCullogh zu einem lebensgefährlichen Unternehmen entschloß! Er rannte zu seinem Dienstwagen, schloß sämtliche Fenster und startete.

Mit voll aufgedrehten Scheinwerfern jagte er auf das Tor des Lagerhauses zu. Es brannte wie alle anderen Teile.

Dabei ließ er die Sirene gellen, um Scott zu warnen.

Mit voller Wucht rammte er das Tor. Es flog krachend davon. Das Scheinwerferlicht erlosch, aber die Flammen spendeten genug Helligkeit.

McCullogh fuhr so weit hinein, daß auch das Heck aus dem Flammenvorhang auftauchte. Mit einem lauten Knall platzte der rechte Hinterreifen. Der Wagen senkte sich.

Da tauchten aus dem Rauch auch schon zwei Gestalten auf.

Patricia und Scott.

Sie rissen die Hintertür auf und warfen sich in den Wagen.

»Die Tür zu!« brüllte der Inspektor und rammte den Rückwärtsgang hinein. »Schnell! Tür zu, bevor uns die Kiste um die Ohren fliegt!«

Scott riß die Tür ins Schloß. Im nächsten Moment wurde er gegen die vordere Sitzlehne geschleudert, als der Inspektor mit Vollgas rückwärts durch die Flammen ins Freie fuhr.

Die Windschutzscheibe platzte mit einem schußähnlichen Knall. Die Splitter regneten ins Wageninnere.

Dann stand das Polizeiauto. Aufatmend stießen sie die Türen auf und wankten ins Freie.

Die Reifen rauchten. Der zweite Hinterreifen platzte, doch das machte jetzt auch nichts mehr aus.

Die wenigen Polizisten, die nicht ausgeschwärmt waren, kamen den Geretteten zu Hilfe. Sie waren schwach auf den Beinen, aber das Schlimmste war die Angst gewesen. Sie hatten mit dem Leben bereits abgeschlossen gehabt, als der Inspektor den Durchbruch mit dem Wagen geschafft hatte.

»Ohne das Signal mit der Sirene wäre es schlimm ausgegangen«, berichtete Sergeant Scott. »Wir standen nämlich genau hinter dem Tor und überlegten, wie wir es öffnen könnten. Wir wollten zu Fuß und ohne Schutz durchbrechen. Sie haben uns das Leben gerettet, Inspektor«, erklärte Scott und ergriff die Hand seines Vorgesetzten. »Danke.«

»Schon gut«, wehrte der Inspektor ab. Er blutete aus einigen unbedeutenden Schnittwunden, die von dem Glas der Windschutzscheibe stammten. »Ein andermal können Sie sich revanchieren. Aber wo ist denn Miß Mason?«

Sergeant Scott wirbelte herum. Patricia stand nicht mehr neben ihm.

***

Kaum war die erste Erleichterung über ihre Rettung abgeklungen, als Patricia Mason erschrocken zusammenzuckte. Sie fühlte, wie sich ihr der Geist ihres Vaters näherte. Diesmal blieb er unsichtbar und schlich sich lautlos in ihr Denken und Handeln ein.

Sie wollte Scott alarmieren, doch sie brachte keinen Ton über die Lippen. Der Sergeant sprach so intensiv mit dem Inspektor, daß er nichts merkte.

Keiner der umstehenden Polizisten oder Dorfbewohner dachte sich etwas dabei, als sie plötzlich die kleine Gruppe verließ und zwischen den Häusern wegging. Unbehelligt erreichte sie den Rand von Guffolk, wo sie auch keiner der Posten anhielt.

Sie wußte, weshalb sie auf den Wald zuschritt. Sie jagte Jonathan Brock, den Mörder ihres Vaters.

Zielsicher strebte sie der dunklen Wand aus hohen Bäumen zu. Obwohl der Mond in dieser Nacht nicht schien und dichte Wolken den Himmel bedeckten, bewegte sie sich so rasch und sicher, als wäre es hellichter Tag. Der Geist ihres Vaters führte sie.

Nach wenigen Minuten bereits hörte sie vor sich einen erschrockenen Aufschrei. Sie hatte Brock aufgestöbert. Er ergriff in panischer Angst die Flucht und versuchte erst gar nicht, sie aufzuhalten.

Brock wußte, mit welchen Kräften Patricia in diesen Momenten im Bund stand und daß er nichts gegen sie ausrichten konnte. Es blieb ihm nur eine Möglichkeit. Er mußte der Rächerin entkommen.

Schon längst war Patricia in den Wald eingedrungen. Sie wich den zahlreichen Hindernissen ohne Schwierigkeiten aus und stolperte nicht ein einziges Mal.

Ganz anders Brock. Er rannte gegen die Baumstämme, fiel über dicke Wurzeln und konnte sein Gesicht nur teilweise gegen die Schläge der tiefhängenden Zweige schützen. Schon nach wenigen Minuten war er im Gesicht und an den Händen vollständig zerkratzt und blutete aus zahlreichen Wunden.

Er mußte den Wald verlassen. Seine Verfolgerin kam immer näher, als gäbe es für sie keine Hindernisse.

In seiner Verzweiflung wandte er sich dem Waldrand zu und merkte gar nicht, wohin er geriet. Erst als er auf dem freien Feld stand, erkannte er seine Umgebung.

Unwillkürlich – oder hatte der Geist seine Schritte gelenkt? – war er zu der Ruine von Old Weiland gegangen.

Er konnte nicht lange über seine Lage nachdenken. Zu deutlich verrieten die Geräusche, wie dicht die Rächerin schon heran war.

Vorbei war es mit der Kaltblütigkeit des Mörders. Er hatte Menschenleben vernichtet, ohne darüber nachzudenken. Nun, da es ihm ans Leben ging, begriff er erst, was es bedeutete, zu töten und getötet zu werden. Aber jetzt war es bereits zu spät.

Patricia Mason trat zwischen den Bäumen hervor. Mit traumwandlerischer Sicherheit kam sie hinter ihm her.

Gehetzt blickte sich Brock nach einem Versteck um, fand jedoch keines. In seiner ausweglosen Situation flüchtete er sich zwischen die stehengebliebenen Mauerreste der Ruine und preßte sich so eng wie möglich gegen den Boden.

Stocksteif blieb er liegen, während Patricia auf ihn zuschritt. Er hatte nicht mehr die Kraft, davonzulaufen und nach einem anderen Versteck zu suchen.

Jonathan Brock war am Ende.

»Patricia!«

***

Die Umstehenden konnten Sergeant Scotts Aufregung nicht verstehen.

»Sie wird sich hingelegt haben«, meinte Inspektor McCullogh beruhigend. »Nach diesen Aufregungen kein Wunder.«

»Wir müssen sie suchen!« schrie Scott. Er konnte dem Inspektor nicht erklären, daß Patricias Vater sie zu einem Mord zwingen wollte. Er brauchte es auch gar nicht. McCullogh merkte auch so, daß es um Leben und Tod ging. Er warf nur einen Blick in Scotts Gesicht.

»Wo sollen wir suchen?« fragte er seinen Sergeanten.

Scott zuckte ratlos die Achseln, doch dann kam ihm eine Idee.

»Wenn es überhaupt Sinn hat, dann nur bei den Ruinen!« Er lief sofort zu einem Jeep, sprang hinter das Steuer und startete, bevor jemand zusteigen konnte.

Inspektor McCullogh verteilte die freien Männer auf die anderen Wagen und übernahm die Spitze. Keiner jedoch konnte den Sergeanten einholen, der mit Vollgas über die schmale Zufahrtsstraße raste.

McCullogh versuchte, seinen Mitarbeiter über Funk zu rufen. Scott hörte die Rufe auch, reagierte jedoch nicht.

Er konzentrierte sich ganz aufs Fahren. Jede Sekunde konnte entscheidend sein.

Der Jeep schoß aus dem Wald auf die freie Fläche vor Old Weiland heraus. Im selben Moment erblickte er Patricia.

Sie stand am Beginn des Trümmerfeldes!

Aber er konnte Brock nirgendwo entdecken. War er vielleicht schon tot…?

Scott bremste scharf hinter Patricia, sprang aus dem Wagen und warf sich auf die Reglose. Sie stand noch unter dem Einfluß des Geistes. Ihre Haut fühlte sich eisig an. Scott hatte das Gefühl, eine Statue festzuhalten, so starr und steif stand sie da.

»Patricia!« rief er eindringlich. Sie rührte sich nicht.

Dafür erblickte er Brock, der zwischen den Trümmern lag. Er lebte und war unverletzt, befand sich jedoch in einem schrecklichen Zustand.

»Helfen Sie mir!« wimmerte der Mörder. »Ich flehe Sie an, überlassen Sie mich nicht diesem Ungeheuer!«

»Reden Sie, Brock!« rief der Sergeant. »Dann helfe ich Ihnen!«

»Was wollen Sie denn wissen?« Brocks Stimme war heiser. »Sie haben ohnedies schon alles herausgefunden, oder? Daß ich das Haus hier angezündet habe! Daß ich versucht habe, Miß Mason zu erschießen und mit einer Bombe in die Luft zu sprengen? Daß ich den Anwalt umgebracht habe, weil er hinter mir hergeschnüffelt hat.«

»Und daß Sie den Kosmetiksalon angezündet haben!« rief Scott.

»Das war ich«, sagte in diesem Moment Patricia so leise, daß nur Scott sie verstehen konnte.

»Du… hast…« fragte er entsetzt. »Ich spreche jetzt aus dem Mund meiner Tochter«, sagte sie, obwohl in Wirklichkeit ihr Vater sprach. »Diese Frau war böse zu Patty. Ich wollte sie bestrafen. Niemand darf meiner Tochter etwas antun. Aber ich will nicht, daß der Verdacht auf Patty fällt.«

Sergeant Scott starrte zu Brock hinüber. Der Mörder richtete sich auf.

»Ja, ich habe auch den Kosmetiksalon angezündet!« rief Brock, von dem Geist zu einem falschen Geständnis gezwungen. »Ich heiße gar nicht Jonathan Brock. Ich bin Peter Mason!«

»Onkel Peter!« schrie Patricia auf.

»Ich habe mich vor vielen Jahren mit meinem Bruder zerstritten und bin weggegangen«, fuhr Brock in fieberhafter Hast fort, als ahnte er, daß ihm nur noch wenig Zeit blieb. »Ich war überall. Und ich habe gelernt, wie ich mich durchsetzen kann. Deshalb kam ich zurück und wollte meinen Bruder töten, damit Patty erbt. Und dann sollte sie sterben. Ich wäre der nächste Erbe gewesen.«

»Jetzt ist es genug!« rief Inspektor McCullogh. Er schritt auf das Trümmerfeld zu. »Sie sind verhaftet, Jonathan Brock oder Peter Mason oder wie immer Sie heißen!« Er kam nicht weit. Aus den Ruinen von Old Weiland erhob sich eine Feuerwand, die alles in ihrem Bereich versengte. Schauerliche Schreie gellten aus der Flammenhölle, dann sank Brocks Gestalt zurück und verschwand in der Glut.

Im selben Moment erwachte Patricia aus ihrer Trance. Ihr Vater hatte Rache genommen, ohne sie zur Mörderin zu machen. Zitternd drängte sie sich an den Sergeanten.

»Was ist denn geschehen?« fragte sie verwirrt. »Wie komme ich überhaupt hierher?«

Er legte schützend seine Arme um sie. »Es ist alles vorbei«, sagte er leise. »Ich erkläre es dir später. Komm!«

Sie ließ sich von ihm wegführen. Hinter ihnen fielen die Flammen in sich zusammen und erloschen.

Inspektor McCullogh und seine Leute fanden von Brock-Mason keine Spur mehr.
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